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Einleitung. 


Im Juni des Jahres 1727 wurde ein zehnjähriger Knabe der ſich's 
in den Kopf geſetzt hatte den König ſehen zu wollen, in den St. James 
Palaſt geführt wo ihm die erſehnte Gunſt zu Theil werden ſollte. In 
dem Gemache das er an der Hand der Gräfin Walſingham betrat, fand 
er einen ältlichen, ziemlich bleichen Mann, nicht groß, mehr von gut— 
müthigem als gebietendem Anſehen, mit ſchwarzer Knotenperrücke, fchlich- 
tem Rocke, Weſte und Beinkleider von braunem Tuche, Strümpfen von 
der nämlichen Farbe, und einen blauen Bande darüber her. Dies war 
Georg 1. Der Knabe kniete nieder, küßte ihm die Hand und wurde 
einiger Worte gewürdigt. Gerade hinter ſeiner Majeſtät ſtand eine ſehr 
große, magere, häßliche alte Dame — dies war Ermengard Meluſina 
von Schulenburg, Fürſtin von Eberſtein, Herzogin von Kendal, Georgs]. 
frühere Mätreſſe, jetzt ſeine zur linken Hand angetraute Gemahlin, und, 
wie man allgemein vermuthete, durch ihn Mutter der Gräfin Walſingham 
die für ihre Nichte galt. Der durch einen fo ungewöhnlichen Vorzug 
ausgezeichnete Knabe aber war Horaz Walpole, jüngſter Sohn Sir 
Robert Walpoles der England ein Vierteljahrhundert lang als erſter 
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Miniſter beherrſchte, aus feiner erſten Ehe mit Katharina Shorter, 
Enkelin Sir John Shorters der im denkwürdigen Jahre 1688 das 
Amt eines Lordmayors von London begleitete. 

Siebzig Jahre ſpäter, im März 1797, lag in einem Hauſe auf 
Berkeley-Square ein Greis auf dem Todtenbette den nichts mehr mit 
der Welt verband als die ſchwache Erinnerung an eine kleine Zahl 
Freunde die den Sterbenden theilnehmend umgaben, von denen er ſich 
aber in trauriger Sinnestäuſchung verlaſſen glaubte. Es war der Graf 
von Orford der dieſen Titel womit Georg II. die Dienſte ſeines Vaters 
belohnt, von ſeinem vor wenigen Jahren in Wahnſinn geſtorbenen 
Neffen geerbt hatte. 

Dies waren die beiden Endpunkte eines Lebens das weniger durch 
die Ereigniſſe welche es füllten, als durch jene die es wiederſpiegelte, 
Bedeutung erhielt. An Horaz Walpoles Wiege ward der Same geſäet 
der an ſeinem Grabe zur Frucht reifte — ſeine Laufbahn begann, als 
der Ehrgeiz Ludwigs XIV., das Genie Peters I., die Zucht Friedrich 
Wilhelms die alte Politik umgeſtalteten, während Voltaire und Boling⸗ 
broke die alte Religion untergruben, Locke und Leibnitz aber eine neue 
Philoſophie ſchufen. Sie endigte unter den Stürmen welche die aus 
Worten in Thaten umgeprägte Revolution über die Welt herauf 
beſchwor. 

Dieſes ganze Zeitalter nun, welches mit der Gründung dreier neuer 
Weltreiche, Rußlands, Preußens und des konſtitutionellen Englands 
feinen Anfang nahm und mit der Revolution ſchloß, findet in dem Brief⸗ 
wechſel Horaz Walpoles der durch ſeine Neigungen der alten, durch ſeine 
Ueberzeugungen der neuen Zeit angehörte, ſeinen lebendigſten Ausdruck. 
Freilich war Walpoles Geſichtskreis nicht umfaſſender als der feiner 
meiſten Zeitgenoſſen — aber was in denſelben füllt, wird klar aufge⸗ 
faßt und anſchaulich wiedergegeben. Geburt, Erziehung und Liebhaberei 


wieſen ihm eine Stellung an die nur beſchränkten Umblick geſtattete; 
ſeine „Welt“ hatte die engen Grenzen welche Kaſteneitelkeit noch heute 
vorzeichnen möchte, die jedoch damals faſt allgemein für unüberſchreit— 
bar galten. Was über Höfe und bevorrechtete Klaſſen hinausliegt, wird 
ſelten beachtet; daß es ein Volk giebt, wird man hoͤchſtens inne, wenn 
irgend ein rohes Verbrechen die ariſtokratiſche Behaglichkeit ftörend aus 
dem Geleiſe drängt. Dagegen hat die „gute Geſellſchaft“ keinen treuern 
Annaliſten als Walpole; niemand beſitzt für fremde Schwächen ein 
ſchärferes Auge, niemand ſchwingt über modiſche Thorheiten eine une 
barmherzigere Geißel, niemand zeigt ſich bereitwilliger, wenn es gilt die 
Läſterchronik des Tages zu bereichern. Familienrückſichten oder Partei— 
vorurtheile legen ſeiner Zunge nie Zügel an, und je ängſtlicher er ſich 
ſelber vor dem leiſeſten Schein des Lächerlichen zu bewahren ſtrebt, deſto 
leichter und raſcher nimmt er ihn an Andern wahr. Die zuweilen an 
das Cyniſche ſtreifenden Enthüllungen, die aus dem Leben gegriffenen 
Schildereien, das unbefangene Sichgehenlaſſen ſichern Walpole einen 
Platz zwiſchen Prokopius und der Frau von Sevigne. Er brachte die 
Kunſt des geiſtreichen Plauderns in ein Syſtem. 

Walpoles früheſte Erinnerungen beziehen ſich natürlich auf ſeinen 
Vater und den Hof an dem dieſer weniger glänzte als herrſchte. Er hat 
ſie, den beiden Schweſtern Berry zu Gefallen deren Umgang ſeinen 
Lebensabend verſchoͤnerte, in einem Aufſatze geſammelt der durch manche 
in ſeinem Briefwechſel zerſtreute Stellen ergänzt wird. Die Walpoles 
waren ein Geſchlecht von Landedelleuten die ihre Abſtammung auf einen 
Begleiter Wilhelms des Eroberers zurückführten und in glücklicher Mittel⸗ 
mäßigkeit ihr Daſein friſteten, bis Sir Robert ihren Namen aus dem 
Dunkel des Privatlebens in die Geſchichte verpflanzte. Von ſeinem Groß⸗ 
vater weiß Horaz wenig zu erzählen; daß er zweltauſend Pfund Ein⸗ 
künfte hatte und dennoch während eines mehr als dreimonatlichen 
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Aufenthaltes in London nur vierundſechzig Pfund ausgab — darunter 
mehrere Poſten von fünf Schillingen Taſchengeld für Bob, den nach» 
maligen Miniſter — ſcheint zu beweiſen, daß er Eigenſchaften beſaß 
die, auf ſeine Nachkommen gleichmäßig vererbt, die Dauer der Familien⸗ 
herrlichkeit wohl hätten verlängern können. Unglücklicherweiſe gingen 
ſie aber nur auf einen einzigen feiner Söhne über bei dem ſie in verzerrter 
Geſtalt zum Vorſchein kamen — ein willkommener Stoff für Horazens 
Spöttereien. 

Beharrlichkeit und geſunder Menſchenverſtand — damit bahnte 
ſich Sir Robert ſeinen Weg und behauptete ſich auf einer Stelle die 
unhaltbar ſchien, gegen eine Schaar von Gegnern denen alle Waffen des 
Witzes, der Beredſamkeit, des Genies ſogar zu Gebote ſtanden. „Es 
iſt,“ ſagt Horaz, „ein Beiſpiel von Sir Roberts außerordentlichem 
Glücke, oder ein Beweis ſeiner Talente, daß er nicht allein ſeine Macht 
unter zwei auf einander folgenden Monarchen behielt, ſondern daß es 
auch trotz den Bemühungen der Geliebten beider, ihn zu ſtürzen, geſchah. 
Vielleicht war es noch merkwürdiger und ein Fall ohne Gleichen daß 
Sir Robert Georg J. auf lateiniſch beherrſchte, da der König kein Eng⸗ 
liſch und fein Miniſter kein Deutſch, nicht einmal Franzoͤſiſch ſprach. 
Es war viel davon die Rede, daß Sir Robert, als er einen der hannd— 
veriſchen Miniſter im Angeſicht des Königs auf irgend einer Falſchheit 
oder Hinterliſt ertappte, die Feſtigkeit hatte dem Deutſchen zu ſagen: 
Mentiris impudentissime (Du biſt ein unverſchämter Lügner)! — 
Der gutgelaunte Monarch lachte blos, wie er oft that, wenn ſich Sir 
Robert über den Stellenhandel ſeiner Hannoveraner gegen ihn beklagte, 
und ließ ſich nicht überreden daß dies am engliſchen Hofe nicht ebenfalls 
Sitte ſei. „Ich vermuthe, man bezahlt Sie auch für Ihre Empfeh— 
lungen,“ ſagte er zu Sir Robert, wie überhaupt ſeine Begriffe von 
engliſcher Uneigennützigkeit von Anbeginn nicht die günſtigſten geweſen 
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zu jein ſcheinen. „Dies ift ein ſonderbares Land,“ äußerte er ſich einſt; 
„am erſten Morgen meiner Ankunft in St. James ſah ich aus dem 
Fenſter und erblickte einen Park mit Gängen, einen Kanal u. ſ. w., 
von dem man mir ſagte, er wäre mein. Am folgenden Tage ſandte mir 
Lord Chetwynd, der Forſtmeiſter meines Parkes, ein ſchönes Paar 
Karpfen aus meinem Kanale, und man ſagte mir, ich müßte Lord 
Chetwynds Bedienten fünf Guineen dafür geben, daß er mir meine 
eigenen Karpfen aus meinem eigenen Kanale in meinem eigenen 
Park brächte.“ 
Wie ſonderbar aber auch der König das Land finden mochte, das 
Land fand den König noch ſonderbarer. Seine Abneigung gegen alles 
Engliſche, ſeine rohen Sitten, ſeine ausſchließlich deutſche Umgebung, 
und vor Allem ſeine unförmlichen Mätreſſen waren, ſagt Horaz Walpole, 
Futter für alles Gift der Jakobiten. Die Herzogin von Kendal von der 
noch beizufügen iſt daß je jeden Sonntag ſiebenmal in die Kirche ging, 
wurde bereits erwähnt — der Volkswitz nannte ſie die Kletterſtange 
im Gegenſatze zu ihrer Amtsſchweſter der er den Spitznamen Elephant 
beilegte. Dies war Frau von Kielmansegge, geborne Gräfin Platen, 
von Georg I. zur Gräfin Darlington erhoben. „Ich entſinne mich,“ 
erzählt Walpole, „Lady Darlington in meiner Kindheit bei meiner 
eutter geſehen zu haben und vor ihrer ungeheuern Figur erſchrocken 
zu ſein. Sie war nämlich ſo breit und ſtark wie die Herzogin lang und 
ausgemergelt. Zwei wilde Schwarze Augen, groß und unter zwei hoch— 
gewölbten Braunen rollend, zwei Morgenwangen mit Scharlach über— 
deckt, ein Ozean von Buſen der überfloß und vom untern Theil ihres 
Körpers nicht zu unterſcheiden war, von kelner Schnürbruſt zurückge— 
halten — kein Wunder, daß ein Kind ſich vor einem ſolchen Ungethüm 
fürchtete und der Poͤbel von London ſich an der Einführung eines ſo 
ſeltſamen Harems höchlich ergötzte. Wirklich konnte nichts groͤber ſein 


als die Zoten welche in Schmähſchriften, Spottgedichten und auf jede 
andere, zu Beſchimpfungen geeignete Weiſe gegen den Monarchen und 
den neuen Hof ausgeſpieen und ſogar vor ihren Ohren auf der Straße 
abgeſungen wurden.“ „Wir werden durch Trullen zu Grunde gerichtet, 
ja, was noch ärgerlicher iſt, durch alte, häßliche Trullen,“ heißt es in 
einer Zeitung, und der arme Drucker mußte dafür mit dem Verluſte 
ſeiner Ohren büßen — im Ganzen ließ jedoch Georg die Engländer 
gewähren, wie ſie am Ende auch ihn und ſeine Deutſchen gewähren 
ließen. Als ein Küchenmeiſter der heimkehren wollte, um ſeinen Abſchied 
bat und auf die Frage nach ſeinen Beweggründen erwiederte: „Ew. 
Majeſtät, hier wird zu viel geſtohlen. In Ihrem Kurfürſtenthum waren 
wir fo haushälteriſch,“ rief der König lachend: „Ach was, es iſt ja 
engliſches Geld — ſtehle wie die Andern, und hoͤrſt du, nimm ja 
genug.“ 

Eben fo wenig wie diefe ärgerliche Hofwirthſchaft waren die in⸗ 
nern Zwiſtigkeiten der königlichen Familie geeignet der neuen Dynaſtie 
Achtung zu verſchaffen. Jene erbliche Feindſchaft im Hauſe Braunſchweig 
zwiſchen den Eltern und dem älteſten Sohne die bis auf die neueſte Zeit 
fortdauerte, beginnt ſchon bei der Kurfürſtin Sophia. Eine Frau von 
Talenten und großer Lebhaftigkeit hatte ſte in jüngeren Jahren viel 
Eifer für das entthronte Haus Stuart an den Tag gelegt, wie aus einem 
an den Ritter von St. Georg gerichteten gedruckten Briefe von ihr her⸗ 
vorgeht. Kaum hatte jedoch König Wilhelm die Anwartſchaft auf 
die britiſche Krone nach der Königin Anna auf fie übertragen, fo gab 
es keinen ſtandhaftern Whig als Prinzeſſin Sophia, und niemand konnte 
ungeduldiger ſein den Thron der vertriebenen Stuarte zu beſteigen. Der 
Kurfürſt Georg hingegen neigte ſich während der Regierung der Königin 
Anna zu den Tories, obſchon er ſich nach dem Tode ſeiner Mutter und 
ſeiner eigenen Thronbeſteigung der entgegengeſetzten Partei in die Arme 
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warf. Vielleicht lag in dieſer Meinungsverſchiedenheit wobei der Kur— 
prinz, nachmals Georg II., auf Seite ſeiner Großmutter ſtand, der 
Keim zu dem Haſſe zwiſchen Vater und Sohn, der ſpäter zu ſo an— 
ſtößigen Auftritten führte. Möglich iſt auch, daß die Anhänglichkeit 
des Prinzen an ſeine Mutter, die unglückliche Sophia Dorothea, dazu 
beitrug ihn gegen ſeinen Vater zu erbittern. Wie weit dieſe Mißhellig— 
keiten gingen, ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß die Königin Karoline 
nach dem Tode Georgs J. in feinem Kabinet einen Vorſchlag des Grafen 
von Berkeley fand — der damals die Stelle eines erſten Lords der Ad— 
miralität begleitete — ſich des Prinzen von Wales zu bemächtigen und 
ihn nach Amerika zu ſchaffen wo er für immer verſchwinden ſollte. 
Horaz Walpole hat in ſeinen Erinnerungen das Andenken an einen 
Auftritt bewahrt der den Kriegszuſtand worin man am Hofe lebte, 
deutlich veranſchaulicht. Die Prinzeſſin von Wales war eben von ihrem 
zweiten Sohne entbunden worden. Der Prinz hatte im Sinne, ſein 
Oheim, der Herzog von Pork und Biſchof von Osnabrück, ſollte nebſt 
feiner Majeſtät Gevatter ſtehen. Sein Unwille überſtieg nun alle Gren— 
zen, als der König den Herzog von Neweaftle zum zweiten Pathen 
ernannte und von keinem andern hören wollte. Die Taufe ging wie 
gewöhnlich im Schlafzimmer der Prinzeſſin vor ſich. An der einen Seite 
des Bettes ſtanden die Pathen und die Pathin; an der andern der Prinz 
und die Hofdamen der Prinzeſſin. Kaum hatte der Biſchof die Feier— 
lichkeit verrichtet, als der Prinz voll Wuth am Fuße des Bettes vorbei 
auf den Herzog von Neweaſtle zuſchritt, und, indem er Hand und Zeige— 
finger mit drohender Geberde emporhielt, in gebrochenem Engliſch zu 
ihm ſagte: „Ihr ſeid ein Schurke, aber ich werde Euch zu finden wiſſen.“ 
Der König wurde durch dieſe Beleidigung welche ſich der Prinz in feiner 
Gegenwart erlaubte, fo aufgebracht, daß er feiner koͤniglichen Hoheit 
einen noch größern Schimpf zufügen ließ. Man legte feiner Drohung 
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gegen den Herzog den Sinn einer Ausforderung unter und belegte ihn, 
um einem Zweikampfe zuvorzukommen, mit Arreſt. Dieſer wurde zwar 
bald wieder aufgehoben, aber Abends erhielten der Prinz und die Prins 
zeſſin Befehl den Palaſt zu verlaſſen, und begaben ſich in das Haus 
ihres Kammerherrn, des Grafen von Grantham. 

Daß Sir Robert Walpole ſich unter zwei gegen einander jo feind⸗ 
ſelig geſinnten Fürſten im Beſitze der Gewalt behauptete, war gewiß 
ein ſtaatsmänniſches Meiſterſtück und nebenbei ein Beweis für den 
praktiſchen Sinn der beiden George. Georg II. hatte allerdings gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung Luſt ihn zu verabſchieden und bezeichnete, 
als Sir Robert ihn fragte wer feine Rede im Rathe aufſetzen ſollte, 
Sir Spencer Compton zu dieſem Geſchäfte — ein Beſcheid der den 
Sturz des Miniſters anzudeuten ſchien. So verſtanden ihn auch die 
Höflinge. Allein Walpole ließ ſich nicht irre machen. „Sie ſehen,“ 
ſagte er zu ſeinem Sekretär, „die Thür meines Hauſes: heute hält kein 
einziger Wagen daſelbſt; morgen wird es im Hofe davon wimmeln.“ 
Und ſo geſchah es auch. Sir Spencer Compton, erzählt Horaz, wußte 
ſo wenig ſich in die Wichtigkeit des Augenblicks zu ſchicken und zu be⸗ 
greifen wie ein neuer Herrſcher ſeine Miniſter anreden müſſe, und war 
auch ſo entfernt von dem Gedanken geweſen Sir Robert verdrängen zu 
wollen, daß er ſich in ſeiner Bedrängniß an dieſen ſelber wandte und 
ihn erſuchte den Entwurf zu der Rede des Königs für ihn aufzuſetzen. 
Die neue Koͤnigin aber welche die Fähigkeiten der beiden Kandidaten 
beſſer zu würdigen verſtand als ihr Gemahl und im Stillen auf eine 
paſſende Gelegenheit gewartet hatte die neuen Ernennungen umzuſtoßen, 
verlor keinen Augenblick dem König bemerklich zu machen wie nach— 
theilig es ſeinen Angelegenheiten ſein würde dem bisherigen Miniſter 
einen Mann vorzuziehen nach deſſen eigenem Urtheile ſein Vorgänger 
der geſchickteſte zur Verwaltung ſeines Amtes wäre. Von da an war 
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keine Rede mehr von Sir Spencer Compton als erſtem Minifter. Auch 
benützte die Königin den erſten Anlaß um ihre Geſinnungen kund zu 
thun und alle Hoffnungen auf Veränderung zu zerftören. Am Morgen 
nach dem Tage wo der Regierungswechſel bekannt geworden war, drängte 
ſich der ganze Adel zum Handkuſſe herbei, darunter auch Lady Walpole. 
Sie konnte ſich, da man Sir Spencers Beſtimmung zum Miniſter, aber 
nicht den ſchnellen Widerruf erfahren hatte, durch die ihr geringſchätzig 
zugekehrten Rücken und Ellbogen ihrer bisherigen Anhänger keinen 
Weg bahnen und nur mit Mühe bis in die dritte oder vierte Reihe vor der 
Königin durchdringen: kaum wurde ſie jedoch von dieſer erblickt, als ihre 
Majeſtät laut ſagte: „Dort bin ich gewiß eine Freundin zu ſehen.“ 
Jetzt wich der Strom auf beiden Seiten zurück, „und als ich mich ent» 
fernte,“ ſagte Lady Walpole, „hätte ich ihnen über die Köpfe weggehen 
können, wenn's mir beliebt hätte.“ 

Die Koͤnigin Karoline deren Gunſt Walpole im Amte erhielt, 
war eine fchöne und geſchickte Frau die, während fie ihren Gemahl 
wirklich beherrſchte, den Schein davon auf das ſorgfältigſte vermied. 
Der König liebte fie zärtlich, verheimlichte aber dieſes Gefühl das er 
für eine Schwäche anſah, und hielt ſich des Anſtandes wegen Mätreſſen 
an welchen ihm wenig gelegen war und denen er auch keinen Einfluß 
geſtattete. Alle Höflinge ließen ſich durch dieſes Verhältniß täuſchen 
— ſogar Männer wie Bolingbroke und Cheſterfield, Pope und Swift 
gingen in die Falle und bewarben ſich um den Schutz der Geliebten, 
während ſie die Königin vernachläſſigten. Walpole allein erkannte wie 
die Sachen ſtanden; er verband ſich mit der Königin, und fo lenkten 
beide einen Monarchen der überall ſeinen eigenen Eingebungen zu folgen 
glaubte. „Wenn Sir Robert,“ erzählt Horaz, „in das Zimmer des 
Königs trat, ſo ſtand die Königin auf, verneigte ſich und begab ſich 
weg oder wollte ſich wegbegeben. Zuweilen ließ ſich der König herab 
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fte bleiben zu heißen — in beiden Fällen hatten ſie und der Miniſter 
das Geſchäft ſchon abgemacht von dem die Rede war.“ 

Außer dieſen Kunſtgriffen ſcheint aber auch eine gewiſſe Ueber 
einſtimmung des Charakters Georg II. an Walpole gefeffelt zu haben. 
Beide waren kurz angebunden, hatten ziemlich rohe Manieren, liebten 
das Geld — der König, um es zu ſammeln, der Miniſter, um es 
zu verſchwenden — und waren Allem abhold was nach Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Gelehrſamkeit ſchmeckte. Die Königin dagegen beſchäftigte 
ſich viel mit Literatur — „die ſchönſte Krone der Welt,“ ſagte ſie, 
„iſt diejenige welche Leibnitz in Hannover und Newton in England 
zu Unterthanen hat“ — hauptſächlich indeſſen mit Theologie die, 
wie Horaz bemerkt, ihren Glauben mehr ſchwächte als erleuchtete. 
Allein obſchon ſie nichts weniger als rechtgläubig war, ſo zeigte ſie ſich 
doch bei ihrem Tode ſo aufrichtig, daß, als Erzbiſchof Potter ihr das 
Abendmahl reichen wollte, ſie es ausſchlug. Wie nun der Prälat ſich 
entfernte, umringten ihn die Hofleute im Vorzimmer und riefen: „My 
lord, hat's die Königin empfangen?“ Er wich der Frage liſtig aus, 
indem er nur mit ungemeiner Andacht ſagte: „Ihre Majeſtät waren in 
einer himmliſchen Verfaſſung.“ Bei Lebzeiten pflegte ſie während des 
Ankleidens im Vorzimmer wo eine nackte Venus hing, Gebete ableſen 
zu laſſen. Eines Tages mußte die dienſtthuende Kammerfrau dem Kaplan 
befehlen den Gottesdienſt anzufangen. Da ſagte er ſchelmiſch: „Wir 
haben hier auch ein ſehr ſchickliches Altarbild.“ Die Koͤnigin Anna 
hatte die nämliche Gewohnheit, und als ſie einmal die Thür zu ſchließen 
befahl, indeß fie das Hemd wechſelte, hielt der Kaplan inne. Die Koͤ— 
nigin ließ fragen, warum er nicht fortfahre, worauf er zur Antwort 
gab, er wolle das Wort Gottes nicht durch das Schlüſſelloch pfeifen. 

Die erſte Mätreſſe des Koͤnigs war Henriette Howart, Gattin 
Herrn Howards durch den ſie Mutter des letzten Grafen von Suffolk 
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wurde. Das Paar lebte in jo bedrängten Umſtänden daß es keinen an— 
dern Ausweg ſah als — es war gegen das Ende der Regierung der 
Königin Anna — nach Hannover zu gehen um ſich die künftigen 
Herrſcher von England geneigt zu machen. Ihre Lage war aber noch 
immer ſo beſchränkt, daß, als Herr Howard es gerathen fand den han— 
növerifchen Miniftern ein Gaſtmahl zu geben, Frau Howard ihr wunder— 
ſchönes Haar aufgeopfert haben ſoll um die Koſten zu beſtreiten. Um 
jene Zeit waren nämlich jene ungeheuren Allongeperrücken Mode die 
oft zwanzig bis dreißig Guineen koſteten. Frau Howard war der klugen 
Prinzeſſin Sophie ſehr willkommen, machte indeſſen damals auf den 
Kurprinzen keinen weitern Eindruck als daß ſie nach der Thronbeſteigung 
ſeines Vaters zur Kammerfrau der neuen Prinzeſſin von Wales ernannt 
wurde. Den Hof derſelben bildeten die vielverſprechendſten jungen Herren 
von der Whigpartei und die hübſcheſten und lebhafteſten jungen Damen. 
Das Gemach der dienſtthuenden Kammerfrauen ward der modiſche 
Sammelplatz wo die beſten Köpfe und die berühmteſten Schönheiten 
ihre Abende zubrachten. Von Herren waren es beſonders Lord Cheſterfield, 
damals Lord Stanhope, Lord Scarborough, der für außerordentlich ta— 
lentvoll geltende Carr Lord Hervey, älterer Bruder des berühmteren 
John Lord Hervey, Oberſt, ſpäter General Karl Churchill, natürlicher 
Sohn des ältern Bruders des Herzogs von Marlborough, die ſich be— 
ſtändig da einfanden; von Damen Fräulein Lepelle, nachmals Lady 
Hervey, Lady Walpole, Frau Selwyn, Mutter des bekannten Georg 
Selwyn und ſelbſt ſehr lebhaft und hübſch, Frau Howard und die über 
alle bewunderte Miß Bellenden, eines der Hoffräulein. Ihr Geſicht und 
ihre Geſtalt waren bezaubernd; ihre Lebhaftigkeit ging bis zur Unbe— 
ſonnenheit, und ſie war, ſagt Horaz, ſo anmuthig daß er ſie in der Folge 
nie von einem ihrer Zeitgenoſſen habe erwähnen hören, der fie nicht 
für das vollkommenſte Geſchöpf erklärt hätte das er gekannt. Der Prinz 
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beſuchte das Vorzimmer oft, und empfand für Fräulein Bellenden bald 
eine ſtärkere Neigung als er je für eine Andere als ſeine Gemahlin 
hegte. Sie erwiederte dieſelbe nicht im Geringſten. Die Galanterie des 
Prinzen war keineswegs fein, und ſein Geiz empörte ſie. Als er eines 
Abends neben ihr ſaß, zog er feine Börfe heraus und zählte das Geld. 
Dieſes Geſchäft wiederholte er, bis die ſchwindelkoͤpfige Bellenden die 
Geduld verlor und ausrief: „Gnädiger Herr, das iſt nicht zum Aus» 
halten! Wenn Sie Ihr Geld noch einmal zählen, ſo laufe ich aus dem 
Zimmer.“ Das Geklingel des Goldes lockte ſie eben ſo wenig als die 
Perſon des Prinzen. In der That war ihr Herz vergeben, und dies 
argwöhnte der Prinz, da er ſeine Bewerbung fruchtlos fand. Er war 
ſogar großmüthig genug ihr zu verſprechen, daß, wenn ſie ihm den 
Gegenſtand ihrer Wahl entdeckte und ſich verpflichtete nicht ohne ſein 
Vorwiſſen zu heiraten, er ſeine Einwilligung geben und ſich gegen ihren 
Gemahl gütig beweiſen würde. Sie ſagte ihm zu was er begehrte, aber 
ohne die Perſon zu nennen; und damit ihr der Prinz ja kein Hinderniß 
in den Weg legte, heiratete ſie dann ohne ſein Wiſſen den Obriſt 
Campbell, einen ſeiner Kammerjunker, der lange nachher erſt den Her— 
zogstitel von Argyle erbte. Der Prinz verzieh ihr dieſen Wortbruch nie, 
und jedesmal wenn ſie in den Geſellſchaftsſaal kam, wozu der Stand 
ihres Gatten fie zuweilen noͤthigte, obgleich ſie ſtets davor zitterte, trat 
er zu ihr und flüfterte ihr harte Vorwürfe zu. Frau Howard war 
mit Miß Bellenden befreundet und die Vertraute der Leidenſchaft 
des Prinzen geweſen; nach dem Verſchwinden der Frau Campbell folgte 
ſie ihrer Freundin in der Gunſt, aber nicht im Widerſtande nach. Herr 
Howard zeigte ſich anfangs ſehr widerſpänſtig: weit entfernt ſeine Frau 
ruhig abzutreten, ging er in einer Nacht nach dem Vorplatze von St. 
James und forderte fie vor der Wache und andern Zuhören mit großem 
Lärm zurück Da er hinausgeſtoßen wurde, ſchickte er ihr durch den 
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Erzbiſchof von Canterbury einen Brief mit dem nämlichen Begehren, 
und der Erzbiſchof ſtellte nach ſeiner Vorſchrift die Aufforderung der 
Königin zu — denn damals hatte Georg II. ſchon den Thron beſtiegen 
— welche die Schadenfreude genoß den Brief ihrer Nebenbuhlerin zu 
überliefern. Zuletzt wurden jedoch mit dem ſtörrigen Ehemann Unter— 
handlungen angeknüpft, und er verkaufte ſeine lärmende Ehre und den 
Beſitz feiner Frau für einen Jahrgehalt von zwoͤlfhundert Pfund. 


Nie hat, ſagt Horaz, die erklärte Geliebte eines Monarchen den 
Glanz ihrer Lage weniger genoſſen als Lady Suffolk. Bewacht und 
bedrängt von der Königin, vom Miniſter aufgegeben, verdankte fie die 
Ehrerbietung die man ihr bezeigte, vorzüglich ihrem würdevollen Be— 
tragen und dem Widerſpruche der Feinde jener beiden: es war nur ein 
ſchlechter Erſatz für die Sklaverei ihres Dienſtes und die Kränkungen 
welche ſie erlitt. Sie war zierlich; ihr Liebhaber das Gegentheil, über— 
dies ſehr langweilig und ohne Zutrauen gegen ſie. Seine Bewegungen 
waren nach der Etikette und der Uhr abgemeſſen. Er beſuchte ſie jeden 
Abend um neun Uhr, aber mit einer ſo albernen Pünktlichkeit, daß er 
oft zehn Minuten lang mit der Uhr in der Hand im Zimmer herum— 
ging, bis der feſtgeſetzte Augenblick gekommen war. 


Lady Suffolk verließ den Hof um das Jahr 1735 und verheiratete 
ſich mit einem Herrn Berkeley der vor ihr ſtarb. Ihr Gewinn war ſo 
mäßig daß, wenn man Marblehill bei Twickenham, das ihr der König 
kaufte und wo fie den Sommer zubrachte, abrechnet, ihre Gefälligkeit 
wahrlich nicht zu theuer erkauft erſcheint. Sie gerieth ſogar, obgleich 
ſparſam, durch die Einbuße verſchiedener Leibrenten in eine ziemlich be— 
ſchränkte Lage und hinterließ ihrer Familie außer ihrem Landhauſe kaum 
zwanzigtauſend Pfund — demnach weniger als eine Pompadour oder 
du Barry oft in einer Woche verſchwendeten. Ihr Briefwechſel der auch 
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einige Schreiben von Horaz Walpole enthält, wurde 1824 in zwei 
Bänden herausgegeben. 

Nach dem Tode der Königin Karoline kam Lady Parmouth nach 
England die während der letzten Reiſen des Königs nach Hannover ſeine 
Geliebte geweſen war — und zwar mit Vorwiſſen der Koͤnigin die er 
immer zur Vertrauten ſeiner Leidenſchaften machte, was Frau Selwyn 
einſt veranlaßte ihm zu ſagen, er wäre der letzte Mann mit dem fie 
einen Liebeshandel haben möchte, weil er es gewiß der Königin erzählen 
würde. In ſeinen Briefen an dieſe von Hannover aus ſagte er: „Sie 
müſſen die Wallmoden lieben, denn ſie liebt mich.“ Sie ward zur Gräfin 
ernannt und galt viel bei ihm; doch brauchte ſie ihren Einfluß nur um 
ſeinen Miniſtern beizuſtehen oder für ſich ſelber Ehren und Gunſtbe— 
zeigungen zu erlangen. Sie hatte zwei Söhne die beide den Namen 
ihres Gatten trugen; von dem jüngern glaubte man indeſſen daß er 
dem König gehöre, obgleich er nie anerkannt wurde. Es fehlte ihm alſo 
von Seiten der Hofleute nicht an Huldigungen. Da ſolche Schmeicheleien 
bei Lady Darmouth ſehr empfahlen, fo zog ſich Lord Cheſterfield da⸗ 
durch eine lächerliche Verlegenheit zu. Nach ſeiner Ernennung zum 
Staatsſekretär fand er im Vorzimmer zu St. James einen hübſchen 
jungen Burſchen der da ſehr zu Hauſe zu ſein ſchien, weshalb ihn der 
Graf für den Sohn der Mätreſſe hielt und mit Aufmerſamkeiten, noch 
verſchwenderiſcher aber mit Verſicherungen feiner gewaltigen Ehrer— 
bietung für die Mama überhäufte. Der ſchelmiſche Knabe nahm alle 
Huldigungen mit Wohlgefallen und ohne ſich zu verrathen, auf; zuletzt 
ſagte er: „Ich glaube, Ew. Herrlichkeit halten mich für Junker Ludwig; 
aber ich bin nur Sir William Ruſſel, einer von den Pagen.“ Mit 
Lady Parmouth, der Enkelin der Gräfin Darlington, erloſch jene deutſch⸗ 
engliſche Mätreſſendynaſtie die mit Frau von Platen, Mätreſſe Ernſt 
Auguſts, des Vaters Georgs I., und Mutter der Gräfin Darlington, 
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begonnen und das braunſchweig-luͤneburgiſche Fürſtenhaus ein Jahr— 
hundert lang beherrſcht hatte. 

Die letzten Jahre des Königs gingen ſo regelmäßig hin wie eine 
Uhr. Um neun Uhr Abends machte er ein Spiel in dem Zimmer ſeiner 
Töchter, der Prinzeſſinnen Amalie und Karoline, mit der Lady Yarmouth, 
zwei oder drei Damen der verſtorbenen Koͤnigin und einigen begünſtig— 
ten Herren von ſeinem eigenen Hofſtaat. Im Sommer führte er dieſe 
einförmige Geſellſchaft, mit Ausſchluß feiner Töchter, jeden Samſtag 
nach Richmond zu Tiſche: man führ in ſechsſpännigen Wagen in der 
Mittagshitze, von der ſchwerfälligen Leibwache zu Pferd begleitet, die 
den Staub vor ihnen aufwirbelte, nahm die Mahlzeit ein, ſpazierte dann 
eine Stunde im Garten, kehrte im nämlichen ſtaubigen Prunke zurück, 
und ſeine Majeſtät hielt ſich für den galanteſten und aufgeweckteſten 
Fürſten in Europa. 

Die zwei durch Rang und Charaktereigenthümlichkeit ausgezeich— 
netſten Frauen an oder vielmehr neben dem Hofe Georgs II. waren die 
Herzoginnen von Marlborough und Buckingham. Erſtere, ſagt Horaz 
Walpole, gelangte durch ihre eigene Schönheit, die Feldherrntalente 
ihres Gemahls und den Eigenſinn einer ſchwachen Fürſtin auf den hoch 
ſten Gipfel der Gewalt; und das ungeheure Vermögen das ihr Gatte 
ihr hinterließ und in Gemeinſchaft mit ihr aufgehäuft hatte, gab ihr 
Gewicht in einem freien Lande. Die andere, ſtolz auf eine königliche, 
wenn gleich unrechtmäßige Geburt, war eben aus Eitelkeit ihrem ver— 
triebenen Bruder, dem Prätendenten, fo eifrig zugethan, daß fie unaufs 
hoͤrlich an ſeiner Wiedereinſetzung arbeitete; und da die Oppoſition gegen 
das Haus Braunſchweig zum Theil aus Jakobiten aus Grundſatz, oder 
Tories die entweder ihre eigenen Grundſätze nicht kannten oder ſie vor 
ſich ſelber verbargen, und aus Whigs beſtand die aus Haß gegen den 
Miniſter im Einverſtändniß mit den Jakobiten handelten und ſich ihres 
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Beiſtandes erfreuten: ſo konnten zwei Frauen von ſolchem Vermoͤgen, 
ſolchem Range und ſolcher Feindſeligkeit gegen den Hof auf große Auf⸗ 
merkſamkeit von Seiten aller Mißvergnügten zählen. 

Die Schönheit der Herzogin von Marlborough war immer von 
der übermüthigen und gebietenden Art geweſen, und ihre Züge und 
Mienen kündeten nur an was ihre Gemüthsbeſchaffenheit beſtätigte. 
Durch beides, ihre Schoͤnheit und ihren Charakter, unterwarf ſie ſich 
ihren heroiſchen Gemahl. Einer ihrer vorzüglichſten Reize war eine 
Fülle des herrlichſten blonden Haares. Da ſie eines Tages an ihrer 
Toilette mit dem Herzog zürnte, ſchnitt ſie dieſe ſieggewohnten Flechten 
ab und warf ſie ihm ins Geſicht. 1) Ihr Uebermuth blieb dabei nicht 
ſtehen und ruhte nicht eher, als bis fte ſich die arme Königin, ihre Ges 
bieterin, völlig entfremdet und deren Geduld aufs äußerſte erſchoͤpft 
hatte. Man bemerkte häufig daß die Herzogin der Königin Handſchuhe 
und Fächer reichte und dabei ihren Kopf abwendete, als ob ihre Majeſtät 
widerliche Gerüche an ſich hätte. Als der Prinz von Oranien nach Eng— 
land kam um ſich mit der Prinzeſſin Anna zu vermählen, wurde für 
den Hochzeitszug von den Fenſtern des großen Geſellſchaftsſaales in 
St. James bis zur lutheriſchen Kapelle eine hölzerne Gallerie errichtet 
die, weil der Prinz inzwiſchen krank wurde und nach Bath ging, einige 
Wochen ſtehen blieb. Da dieſe Gallerie die Fenſter von Marlborough⸗ 
Houſe verdunkelte, jo rief die Herzogin ungeduldig: „Es nimmt mich 


1) Nach einem andern Berichte legte fie die Locken in ein Vorzimmer 
durch das den Herzog ſein Weg führen mußte, wenn er in ihr Gemach 
wollte. Er ließ jedoch nicht das Geringſte merken — nur waren die Haare 
verſchwunden, als fie nachſah. Erſt nach feinem Tode fand fie dieſelben in 
einem Kabinete wo er feine Koſtbarkeiten aufzubewahren pflegte — und 
jedesmal wenn die Herzogin den Vorfall erzählte, brach ſie bei dieſer Stelle 
in heftiges Weinen aus. 
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doch Wunder, wann mein Nachbar Georg ſeinen Kaſten da wegſchaffen 
wird.“ Und dem Prinzen von Wales, Sohn Georgs II., der mit ſeinen 
Eltern zerfallen war und Geld brauchte, trug ſie, ſtolz und boshaft wie 
ſie immer war, ihre Lieblingsenkelin, Lady Diana Spencer, mit hundert— 
tauſend Pfund Mitgabe zur Gemahlin an. Er nahm den Vorſchlag 
an, und der Tag war bereits feſtgeſetzt wo ſie in der Wohnung der 
Herzogin im großen Park zu Windſor heimlich getraut werden ſollten. 
Allein Sir Robert Walpole bekam Wind von dem Plan, vereitelte 
ihn, und das Geheimniß ward in Stillſchweigen begraben. 

Vielleicht trug dieſer Fehlſchlag dazu bei die Abneigung der Her— 
zogin gegen Sir Robert zu ſo bitterem Haſſe zu ſteigern wie er ſich in 
ihren Briefen an Lord Stair ausſpricht. Sie nennt ihn da den groͤßten 
Schurken der je gelebt, und macht ihrem Grolle bei jedem Anlaſſe Luft. 
So erzählt ſie z. B., als Sir Robert ſich zum zweiten Male verheiratete, 
ſeine Vermählung ſei mit einem Prunke gefeiert worden, wie wenn er 
König von Frankreich geweſen wäre; eine Menge Leute vom höchften 
Range hätten ſich der Braut vorſtellen laſſen, „die,“ ſetzt ſie bos haft hinzu, 
„die Tochter eines Kirchendieners iſt der in einer Kapelle wo Dr. Sa— 
cheverell predigte, die Pfalmen ſang.“ „Nachdem ſich,“ fährt ſie fort, 
„die Frauen vom Hofe um die Ehre geſtritten hatten ſie vorzuſtellen, 
fand man es paſſender dieſes Geſchäft einem Gliede ihrer eigenen Familie 
zu übertragen, weil es ſonſt den Anſchein bekäme als ob ſie keine Ver— 
wandten hätte. Die Ceremonie ward alſo von Horaz Walpoles (Sir 
Roberts Bruder) Frau verrichtet, der Tochter meines Schneiders Lumbar 
(Lombard).“ Und doch hatte ihr beſter Freund, der Schatzmeiſter Lord 
Godolphin, ſie zu ganz andern Geſinnungen gegen den Miniſter ermahnt. 
Als er, umgeben von der Herzogin, Sir Robert und Lady Walpole, 
zu St. Albans auf dem Sterbebette lag, nahm er Sir Robert bei der 
Hand, wandte ſich zur Herzogin und ſagte: „Gnädige Frau, ſollten 
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Sie je diefen jungen Mann verlaſſen und es giebt eine Möglichkeit vom 
Grabe zurückzukehren, ſo werde ich Ihnen gewiß erſcheinen.“ — 
Ihre Gnaden glaubten nicht an Geſpenſter, bemerkt der Sohn des 
Miniſters. 

Jeder ſchuldigen Ehrerbietung gegen Hoͤhere unfähig, war es kein 
Wunder, daß ſte ihren Kindern und Untergebenen mit hochmüthiger 
Geringſchätzung begegnete. Ihre älteſte Tochter war lange in Zwieſpalt 
mit ihr und ſie ſöhnten ſich nie aus. Mit ihrer jüngſten Tochter, der 
Herzogin von Montagu, kam die alte Sara eben ſo wenig überein. 
„Ich wundere mich nur,“ ſagte der Herzog von Marlborough, „daß 
Ihr Euch ſo ſchlecht vertragt: Ihr ſeid einander ſo ähnlich.“ Für ihre 
Enkelin, die Herzogin von Mancheſter, Tochter der Herzogin von 
Montagu, trug ſie große Zärtlichkeit zur Schau. Einſt ſagte ſie zu ihr: 
„Herzogin von Mancheſter, Ihr ſeid ein gutes Gefchöpf und ich liebe 
Euch gewaltig — aber Ihr habt eine Mutter!“ „Und die hat eine 
Mutter!“ erwiederte die Mancheſter welche voll Geiſt, Billigkeit und 
Ehrgefühl war und eine ihr plöglich fi aufdringende Wahrheit nicht 
unterdrücken konnte. 

Eine ihrer bitterſten Kränkungen erfuhr die alte Marlborough 
von einer Enkelin. Die ſchönſte von ihren vier reizenden Töchtern, Lady 
Sunderland, hinterließ zwei Söhne, den zweiten Herzog von Marl— 
borough und Johann Spencer der ihr Erbe wurde, nebſt zwei Töchtern, 
Anna Lady Bateman und Lady Diana Spencer, nachmalige Herzogin 
von Vedford. Der Herzog und fein Bruder waren in der Oppoſition, 
der Großmutter zu Gefallen, obſchon ſie den älteſten nie liebte. Er 
beſaß geſunden Verſtand, unbegrenzte Freigebigkeit und nicht mehr 
Sparſamkeit als ſich von einem jungen Manne von feurigen Leidens 
ſchaften und ſo großen Ausſichten erwarten ließ. Auch war er beſcheiden 
und ſchüchtern, konnte jedoch die gänzliche Abhängigkeit von einer eigen⸗ 
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finnigen und geizigen Großmutter nicht ertragen. Seine Schwefter, 
Lady Bateman, hatte den ränkevollen Geiſt ihres Vaters und Groß— 
vaters, der Grafen von Sunderland. Sie ſtand mit Heinrich Fox, dem 
erſten Lord Holland, in Verbindung, und beide übten ſtarken Einfluß 
auf den Herzog von Marlborough. Wie lockend war es für For einen 
ſo angeſehenen Unterthan wie den Herzog für den Hof zu gewinnen! 
Auch war es für die Schweſter des letztern nicht minder wichtig ihm 
eine Frau zu geben die, ohne zu einer ſo glänzenden Verſorgung Aus— 
ſichten zu haben, ihr dafür zu Dank verpflichtet ſein würde. Lady Bate— 
man machte ſich zuerſt ans Werk und beredete ihren Bruder ein hübſches 
junges Mädchen zu heiraten das unglücklicher Weiſe eine Tochter Lord 
Trevors war, eines bittern Feindes ſeines Großvaters, des ſtegreichen 
Herzogs. Die Wuth der Großmutter überſtieg alle Grenzen. Sie 
ſchwärzte an einem Bilde der Lady Bateman das Geſicht und ſchrieb 
darunter: „Nun iſt ihr Aeußeres ſo ſchwarz wie ihr Inneres.“ Den 
Herzog vertrieb ſie aus dem kleinen Landhauſe im Windſorpark; dann 
gab ſie vor, die junge Herzogin und ihre Baſen, acht Trevors an der 
Zahl, hätten Haus und Garten geplündert, und ließ ein Puppenſpiel 
mit Wachsfiguren machen welche die Trevors vorſtellten, wie ſie Stau— 
den ausriſſen, und die Herzogin, wie ſie den Hühnerkorb unter dem 
Arme nachtrug. 

Ihre Wuth vermehrte ſich noch, als For den Herzog bewog zum 
Hofe überzugehen. Mit ihrer groben ungezügelten Laune nannte ſte ihn 
den Fuchs der ihre Gans geſtoyten. Wiederholte Beleidigungen brachten 
den Herzog endlich dahin, ſie gerichtlich zu belangen. Da ſie fürchtete 
daß nicht einmal ein Advokat ſich zu dem Fiſchmarktseifer erheben würde, 
von dem ſie beſeelt war, ſo erſchien ſie ſelbſt vor Gericht und gab mit 
ziemlichem Witz und maßloſer Grobheit dem lachenden Publikum das 
Schauſpiel eines Weibes zum Beſten das die Zügel eines Reiches gelenkt 
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und ſich in eine keifende Alte verwandelt hatte. Ihr Enkel forderte in 
ſeiner Klagſchrift einen mit Diamanten beſetzten Degen den der Kaiſer 
feinen Großvater geſchenkt. „Ich behielt ihn,“ entgegnete die Groß 
mutter, „damit er die Steine nicht herausbräche und verſetzte.“ 

„Meine Art iſt,“ ſagte die alte Herzogin, „mit der Wahrheit 
gerade fo herauszuplatzen, wie ſie mir durch den Kopf fährt.“ Da gab 
es denn zuweilen, wenn's am rechten Orte geſchah, Funken, wie wenn 
der Stahl den Stein trifft. Einſt z. B. empfing ſie einen Beſuch von 
Lady Sundon die mit einem Paar diamantner Ohrringe geſchmückt er⸗ 
ſchien, die ſie als Beſtechung erhalten hatte um Lord Pomfret das Amt 
eines Oberſtallmeiſters der Königin Karoline zu verſchaffen. Kaum war 
die Lady fort, fo rief die Herzogin mit ihrer gewöhnlichen, ſchonungs⸗ 
loſen Härte: „Welch unverſchämtes Geſchöpf, mit ihrem Sündenlohn 
in den Ohren herzukommen!“ Lady Maria Wortley Montagu die zu— 
gegen war und der allein die alte Sara nichts übel nahm, erwiederte: 
„Wie könnten die Leute wiſſen wo Wein verkauft wird, wenn kein Kranz 
aushinge?“ 

Wie den Großen der Erde, ſo bot die Marlborough auch dem 
Tode Trotz. Als fe in einer ihrer letzten ſchweren Krankheiten lange 
ſprachlos da lag und ihr Arzt ſagte: „Man muß ihr Blaſen ziehen, 
ſonſt ſtirbt fie,‘ rief fie plötzlich: „Ich will mir nicht Blaſen ziehen 
laſſen und will nicht ſterben,“ und überlebte nicht nur dieſe, ſondern 
auch eine andere gefährliche Krankheit noch mehrere Jahre, bis zum 
18. Oktober 1744 wo ſie im S84ſten Höre ihres Alters ſtarb. 

Die Herzogin von Buckingham war eben ſo ſtolz darauf ihre Ge— 
burt Jakob II. zu verdanken, wie die Herzogin von Marlborough auf 
die Gunſt ſeiner Tochter. Ihre Mutter, Lady Dorcheſter, war wegen 
ihres Witzes bekannt — ſie wundere ſich, ſagte ſie einmal, was Jakob 
bei der Wahl ſeiner Mätreſſen beſtimme: „denn,“ fügte ſie bei, „keine 
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von uns iſt hübſch, und haben wir Verſtand, jo hat er nicht genug es 
ausfindig zu machen.“ Sie war aber auch eben fo derb und unverſchämt 
als witzig. Als ſie einſt der Herzogin von Portsmouth, Mätreſſe Karls II., 
und der Lady Orkney, Mätreſſe König Wilhelms, im Audienzzimmer 
Georgs I. begegnete, rief fie aus: „Guter Gott, wer hätte gedacht, 
daß wir drei Huren einander hier treffen ſollten!“ Nach der Abſetzung 
Jakobs II. heiratete ſie Sir David Collyer von dem ſie zwei Söhne 
bekam. „Wenn Euch jemand Hurenſöhne nennt,“ ſagte ſie zu ihnen, 
„ſo müßt Ihr's leiden, denn das ſeid Ihr; aber heißen ſie Euch Ba⸗ 
ſtarde, ſo ſchlagt Euch bis auf den letzten Blutstropfen, denn Ihr ſeid 
eines ehrlichen Mannes Söhne.” Dieſe Mutter nun ergriff, um den 
Stolz ihrer Tochter zu beugen, ein Mittel das ſich hätte wirkſam zeigen 
ſollen, obſchon es wenige Mütter angewendet haben würden. „Du 
brauchſt nicht ſo eitel zu ſein,“ ſagte die alte Sünderin, „denn du 
biſt nicht des Königs Tochter, ſondern die des Oberſten Graham.“ 
Graham war zu jener Zeit ein Mann nach der Mode und durch ſeinen 
trockenen Humor bekannt. Seine rechtmäßige Tochter, die Gräfin von 
Berkſhire, glich der Herzogin von Buckingham vollkommen. „Gut, 
gut,“ ſagte er, „Könige ſind allmächtig, und man darf nicht klagen; 
allein gewiß hat der nämliche Mann dieſe beiden Weiber gezeugt.“ Um 
den Witz der Eltern außer Kredit zu bringen, hörte die Herzogin nicht 
auf ihre kindliche Ergebenheit gegen das Haus Stuart an den Tag zu 
legen und an der Wiedereinſetzung deſſelben zu arbeiten. Zu dieſem Ende 
machte ſie häufige Reiſen nach dem Feſtlande und berührte ſtets Paris 
wo fie die Kirche beſuchte in welcher die unbegrabene Leiche Jakobs lag, 
um darüber zu weinen. Ein armer Mönch des Kloſters der ihre kind— 
liche Froͤmmigkeit gewahrte, machte fie aufmerkſam, daß die Sammet⸗ 
decke auf dem Sarge ganz fadenſcheinig ſei — aber ſie blieb es. Nach 
Verſailles hingegen wollte ſie nie gehen, weil man ihr dort nicht den 


Rang einer Prinzeſſin von Geblüt einräumte. In Rom wohin fie ſich 
zwei- oder dreimal begab um ſich mit ihrem Bruder zu beſprechen, hatte 
ſie eine Opernloge die mit allen Abzeichen königlicher Würde geſchmückt 
war. Und wer es an der gebührenden Ehrfurcht fehlen ließ, mußte 
ſchwer dafür büßen. In London ſchickte ſie einſt nach dem Operndirektor 
um ihm ihr Billet zu bezahlen. Er war nicht zu Hauſe, fand ſich jedoch 
eine Stunde ſpäter ein. „Ob er ſich unterſtehe ſie wie eine Krämerin 
zu behandeln?“ fuhr ſie auf; „ſie wolle ihn Achtung lehren vor Frauen 
von ihrer Herkunft; er habe ſich mit Herrn Sheffield (natürlichem 
Sohne des Herzogs von Buckingham, mit dem fie Prozeß führte) vers 
ſchworen ſie zu beſchimpfen u. ſ. w.“ Darauf beſtellte ſie ihn auf den 
folgenden Morgen um neun Uhr. Als er kam, ließ ſie ihn bis acht Uhr 
Nachts warten und ſchickte ihm blos einen Pfannenkuchen und eine 
Flaſche Wein, mit der Bemerkung, „da es Freitag und er Katholik ſei, 
jo werde er vermuthlich kein Fleiſch eſſen.“ Endlich empfing fie ihn 
mit dem ganzen Prunke einer Fürſtin die einem Botſchafter Audienz 
ertheilt, indem ſie ſagte, ſie habe ihn jetzt genug beſtraft. Beim Tode 
ihres einzigen Sohnes, des zweiten Herzogs von Buckingham aus der 
Familie Sheffield, eines kränklichen Knaben der unmündig ſtarb, ſchrieb 
ſie an die alte Herzogin von Marlborough und erſuchte ſie, ihr den 
reichgeſchmückten Leichenwagen zu leihen der den großen Herzog zur 
Gruft geführt. „Er hat meinen Marlborough gefahren,“ ſagte Sara, 
„und ſoll nie für jemand andern gebraucht werden.“ „Ich habe den 
Leichenbeſorger gefragt,“ erwiederte die Buckingham, „und er verſichert 
mir, ich könne für zwanzig Pfund einen ſchönern haben.“ Die Wachs⸗ 
puppe des Todten welche in der Weſtminſterabtei unter Glas aufgeſtellt 
werden ſollte, kleidete ſie ſelber an und ließ ihren Bekannten ſagen, ſie 
wolle ihnen, wenn ſie denſelben auf dem Paradebette zu ſehen Luſt 
hätten, durch eine Hinterthüre bequemen Zutritt verſchaffen. Auch die 


Feierlichkeiten bei ihrer eigenen Beſtattung ordnete fie an: die Frauen 
ihres Hofſtaates mußten ihr verſprechen, ſie würden ſich, wenn ſie be— 
wußtlos daläge, nicht eher ſetzen als bis ſie geſtorben, und da ſich ihr 
Ende ſo raſch näherte, daß ſie fürchtete, die benöthigten Zierrathen 
würden nicht zur rechten Zeit fertig werden, ſo rief ſie ungeduldig aus: 
„Warum bringt man mir nicht den Thronhimmel zum Anſehen? Laßt 
ihn holen, wenn auch noch nicht alle Ouaſten vollendet ſind.“ 

Eine der letzten Handlungen der Buckingham war, daß ſie einen 
ihrer Enkel mit einer Tochter Lord Herveys vermählte. Dieſer raͤnke— 
volle Mann den die Ungnade in welche er gefallen war, bitter ſchmerzte, 
warf ſeine Augen überall umher, um ſich zu rächen oder zu erheben. 
Bekenntniſſe oder Widerrufe von Grundſätzen koſteten ihm nichts: aus 
dem geheiligten Tage der zu feiner erſten Unterredung mit der Herzogtn 
auserleſen war, läßt ſich wenigſtens ſchließen daß er, um ihr Vermögen 
mit ihrem Enkel für feine Tochter zu erlangen, dem Haufe Stuart Hul 
digung geleiſtet haben müſſe. Es war der Jahrestag des Märtererthums 
ihres Großvaters: ſie empfing ihn auf einem Prachtſeſſel im großen 
Staatszimmer von Buckinghamhouſe, in tiefer Trauer, von ihren Frauen 
in eben ſolchen Trauerkleidern umgeben. 

Als Pope ſeine berühmte Charakterſchilderung der Atoſſa entworfen 
hatte, theilte er ſie jeder der beiden Herzoginnen mit und behauptete, ſte 
ſei gegen die andere gerichtet. Die Buckingham glaubte ihm; die Marle 
borough war klüger und kannte ſich ſelbſt — ſie gab ihm tauſend Pfund 
um ſie zu unterdrücken, und doch hinterließ er die Abſchrift. Biſchof 
Burnet aber entwarf aus Zerſtreuung ein eben ſo treffendes Bild von 
der Herzogin von Marlborough wie Pope. Als er einſt, nachdem der 
Herzog in Ungnade gefallen war, mit der Herzogin zu Mittag aß, ver⸗ 
glich er ihn mit Beliſar. „Wie konnte doch,“ fragte ſie, „ein fo großer 
Feldherr ſo verlaſſen werden?“ „O, gnädige Frau,“ erwiederte der 
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Biſchof, „wiſſen Sie nicht, was für einen Höllendrachen er zur Frau 
hatte?“ Und nicht weniger bezeichnend für ihren Charakter oder wenig⸗ 
ſtens für ihren Ruf iſt was eines Tages Dr. Garth entſchlüpfte. Sie 
beredete ihren Gatten eine Arznei zu nehmen, und rief mit ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Hitze: „Ich will mich hängen laſſen, wenn ſte nicht hilft.“ 
„Nehmen Sie ſie alſo, Herr Herzog,“ ſagte der Doktor, „denn ſie muß 
helfen, ſo oder anders.“ 

In das Zeitalter der beiden erſten George fällt auch das Leben 
eines andern weiblichen Sonderlings der auf ſeinen Irrfahrten Horaz 
Walpoles Laufbahn zuweilen durchkreuzte. Dies war Lady Maria 
Wortley Montagu, Tochter des Grafen, nachmaligen Herzogs von 
Kingſton, und der Lady Maria Fielding, aus dem habsburgiſchen Ge- 
ſchlechte der Fieldings, Grafen von Denbigh und Desmond. Mit Sir 
Robert Walpoles Schweſter und ſeiner zweiten Gemahlin enge befreun— 
det kannte ſie manche Geheimniſſe eines Hausweſens das Swift und 
Pope Stoff zu boshaften Anſpielungen gewährte, und da ſie, gleich ihrer 
Gönnerin, der alten Sara von Marlborough, ihrer Zunge freien Lauf 
zu laſſen pflegte, ſo iſt wohl zu vermuthen daß es auch manchmal auf 
Koſten des gewaltigen Miniſters geſchah. Horaz aber war in dieſem 
Punkte äußerſt empfindlich — vielleicht aus demſelben Grunde warum 
die Herzogin von Buckingham ſich Jakobs II. fo eifrig annahm. Böſe 
Leute behaupteten nämlich, Horaz ſei ſo wenig Sohn Sir Roberts, als 
die Buckingham Tochter des vertriebenen Koͤnigs, und Carr Lord Hervey 
galt ziemlich allgemein für ſeinen Vater. Außerdem daß Horaz mit Sir 
Robert nicht die geringfte, mit den Herveys dagegen — deren Eigen— 
heiten Lady Maria Wortley zu dem, ſpäter der mit ihr geiſtig verwand— 
ten Lady Eſther Stanhope in Bezug auf die Grenvilles zugeſchriebenen 
Ausſpruche veranlaßte, die Welt beſtehe aus Männern, Weibern und 
Herveys — manche Aehnlichkeit hatte, beſtätigte dieſe Annahme auch 
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der Umſtand daß er von Sir Robert lange Zeit gänzlich vernachläſſigt 
wurde und der Mutter überlaſſen blieb. Je zärtlicher er nun dieſer zu⸗ 
gethan war, deſto übler mußte er auf eine Frau zu ſprechen ſein welche 
zu ihren erklärten Gegnerinnen gehörte und ihre Nebenbuhlerin hegte 
und beſchützte. Lady Walpole und Lady Maria Wortley hatten ſich 
ſchon befeindet, als Horaz noch nicht geboren war, und letztere pflegte, 
wenn dieſer Gegenſtand aufs Tapet kam, eine Geſchichte zu erzählen die 
auf Horazens Mutter freilich nicht das günſtigſte Licht wirft. Zu Lady 
Mariens liebſten Jugendgeſpielinnen gehörte Dolly Walpole, Sir Ro— 
berts Schweſter — nach ihrer Veſchreibung ein ſchönes, ſchuldloſes, 
gutmüthiges Mädchen, aber von Seite des Verſtandes nicht am beſten 
ausgeſtattet, leichtſinnig, gedankenlos, eitel, der Schmeichelei zugänglich, 
und ohne alle Weltklugheit: kurz, wenn auch nicht fähig abſichtlich 
Unrecht zu thun, gerade geeignet ſich in ſchlimme Händel zu verwickeln. 
Ihr Bruder, damals Herr Walpole ſchlechtweg, hatte ſie nach London 
gebracht, in der Hoffnung daß ihre Schönheit, der Stolz ſeiner Graf— 
ſchaft, ihr etwas Beſſeres zuführen würde als einen Landjunker von 
Norfolk. Da er jedoch ganz in Politik verſunken war und ſich um das 
was daheim vorging, nicht kümmerte, ſo überließ er das Mädchen der 
Leitung feiner Gattin, einer eingebildeten, gezierten Kofette deren Be— 
nehmen eben fo wenig tadellos war wie ihr Ruf unbefleckt, und die Huldi⸗ 
gungen nach denen ſie ſelber geizte, äußerſt ungern mit einer jüngern und 
hübſchern Hausgenoſſin theilte. Trotz ihrer neidiſchen Ränke war Dolly 
ſchnell von einer Schaar Anbeter umgeben unter denen ſich einer bald 
den begünſtigten nennen durfte. Es ſchmückten ihn alle moͤglichen Vor⸗ 
züge, nur hing er noch von Verwandten ab, alten Oheimen, Vormün⸗ 
dern u. ſ. w. die leider in der Regel für Liebeskummer kein Herz befigen. 
Da fie Herrn Walpoles künftige Größe nicht ahnten, fo faßten ſie blos 
das Nächſte ins Auge — Dollys Mitgift; und als ſie fanden wie ſchlecht 
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es mit dieſer beſtellt ſei, legten ſie gegen die beabſichtigte Verbindung 
entſchiedene Verwahrung ein. Frau Walpole triumphirte; fie machte 
Klatſchereien, richtete Unheil an, ermunterte Dolly mit andern Anbetern 
zu liebeln, und beklagte ſich dann über ihre Unbeſtändigkeit und Gefall⸗ 
ſucht gerade vor ſolchen Leuten von denen fie wußte daß fie das Gehoͤrte 
mit nichts weniger als günſtigen Zuſätzen weiter verbreiten würden. 
Lady Maria behauptete, fie ſei dieſe ganze Zeit über ihrer arglofen 
Freundin Schutzgeiſt geweſen, habe Frau Walpole oft entgegengewirkt 
und ſie zuweilen entlarvt, Dolly den beſten Rath ertheilt und die Miß⸗ 
verſtändniſſe aufgeklärt welche Eiferſucht einerſeits und Leichtſinn ander⸗ 
ſeits zwiſchen ihr und dem Geliebten fortwährend herbeigeführt habe. 
Allein ſei es aus Verdruß oder Wankelmuth, endlich zog ſich der Freier 
zurück und die Schöne ſah ſich getäuſcht und verlaſſen. In dieſem ver⸗ 
hängnißvollen Augenblicke und eben als Lady Maria auf dem Lande 
verweilte, geſchah es, daß Dolly die ſich in jener niedergeſchlagenen 
Stimmung befand wo man für den geringſten freundlichen Blick Dank⸗ 
barkeit empfindet, die Bekanntſchaft der Lady Wharton machte. Dies 
war die ſchlimmſte Beſchützerin welche ſie erwerben konnte — ein Weib, 
eben ſo gefühl- als gewiſſenlos, ſchmeichleriſch, kriechend, Sittenſtrenge 
und ſogar Gottesfurcht heuchelnd und doch in der That nicht weniger 
ruchlos als ihr von Swift gebrandmarkter Gatte ſelber den die öffent« 
liche Stimme den verworfenſten, gottvergeſſenſten und ſchamloſeſten 
aller Menſchen nannte. Dolly Walpole aber, die keines Menſchen 
Charakter zu beurtheilen vermochte, war ſtolz auf die Liebkoſungen und 
Lobſprüche einer ſo hochſtehenden und guten Frau wie die Gräfin von 
Wharton, weihte ſie in alle ihre Geheimniſſe ein und machte ſie zur Ver⸗ 
trauten aller ihrer Beſchwerden. Die Folge war daß nach einer dieſer 
Herzensergießungen, als Frau Walpole ſich eben wieder beſonders bos⸗ 
haft gezeigt hatte und Herr Walpole nicht in der Stadt war, Lady 
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Wharton dem armen Mädchen zuredete fein Haus für einige Tage zu 
verlaſſen und dieſelben bei ihr zuzubringen wo ſie Troſt und Ruhe fin- 
den würde. Dolly willigte mit Freuden ein, da fe nicht den leiſeſten 
Verdacht hegte; Frau Walpole hingegen machte keine Einwendungen, 
weil ſie das wahrſcheinliche Ergebniß vorausſah und ſich darüber freute. 
Lord Wharton war nämlich ſo verrufen und ſeines Weibes dienſtfertige 
Bereitwilligkeit fo weltkundig, daß kein junges Frauenzimmer vierund— 
zwanzig Stunden unter dem Dache des Paars bleiben konnte ohne ihre 
Ehre zu beflecken. Kaum war alſo Herr Walpole heimgekommen und 
hatte erfahren wohin ſich ſeine Schweſter begeben, als er wüthend zu 
Lord Wharton eilte, ungeſtüm Einlaß begehrte und das Mädchen laut 
zurückforderte. Mylord der ihm in dieſer Stimmung durchaus nicht 
entgegentreten wollte, hielt es für gerathen ſich aus dem Staube zu 
machen, und überließ es ſeiner Gemahlin dem Sturm Trotz zu bieten. 
Sir Robert war bekanntlich nicht der Mann welcher allzu fein oder 
umſtändlich zu Werke ging: er ſagte ihrer Herrlichkeit ſeine Meinung 
im derbſten Engliſch, nahm, ohne auf ein Wort der Erläuterung zu 
hoͤren, ſeine Schweſter mit ſich fort und reiſte am nächſten Morgen mit 
ihr nach Norfolk zurück. Nachdem fte hier ein paar Jahre in einförmiger 
Zurückgezogenheit Buße gethan, hatte ſie das Glück die Blicke Lord 
Towuſhends auf ſich zu ziehen, eines der angeſehenſten und ehren— 
wertheſten Staatsmänner jener Zeit, der, weil er lange im Auslande 
gelebt, von ihrer Geſchichte nichts wußte, ſich in ſie verliebte und ſie 
heiratete. Lord Towuſhend aber, der gleich nach Georgs I. Thron— 
beſteigung Staatsſekretär wurde, war es hauptſächlich der Walpole den 
Weg zur Gewalt bahnte. 

Es iſt demnach kein Wunder daß Horaz Walpole der das Andenken 
ſeiner Mutter hoch in Ehren hielt und die bittere Kränkung erlebte, 
noch ehe ſeine Thränen um ihren Verluſt getrocknet waren, Miß Skerrett, 
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ihre Nebenbuhlerin, Lady Maria Wortleys Schützling, an ihrem Platze 
zu ſehen — daß Horaz Walpole die gefeierte Freundin Popes und 
Fieldings mit ganz andern Augen betrachtete als die von ihrem genialen 
Weſen geblendete Welt. „Sie war,“ ſagt er, „immer ein ſchmutziges 
kleines Ding. Als ſie ſich in Florenz befand, räumte ihr der Großherzog 
eine Wohnung in ſeinem Palaſte ein. Allein ihr genügte ein Zimmer 
für Alles. Nach ihrer Abreiſe war der Geſtank fo arg, daß man ſich 
genöthigt ſah das Gemach eine Woche lang mit Eſſig zu räuchern.“ 
„Wiſſen Sie,“ ſchreibt er von Florenz einem Freunde, „daß Lady 
Maria Wortley hier iſt? Sie ſpottet und ſchilt über Alles und wird 
von der ganzen Stadt ausgelacht. Ihr Anzug, ihr Geiz und ihre Un— 
verſchämtheit muß jeden in Erſtaunen ſetzen der ihren Namen nie ge— 
hort hat. Sie trägt eine ſchmutzige Nachthaube die ihre ſchmierigen 
ſchwarzen Locken unbedeckt läßt, welche ſie loſe umflattern und nie ges 
kämmt oder gekräuſelt werden; dazu ein altes blaues Unſchlagetuch unter 
dem ein grobleinener Unterrock hervorguckt. Ihr Geſicht war auf einer 
Seite ſtark geſchwollen von dem Ueberreſte eines Geſchwürs das theils 
mit einem Pflaſter, theils mit weißer Schminke bedeckt war die ſie aus 
Geiz von ſo grober Qualität kaufte, daß Sie ſich derſelben nicht zum 
Weißen eines Kamins bedienen würden.“ Und den Beſuch welchen er 
ihr machte, als ſie nach einer mehr als zwanzigjährigen Abweſenheit nach 
England zurückgekehrt war, ſchildert er folgendermaßen: „Ich fand ſie 
in dem ärmlichen kleinen Schlafzimmer einer moͤblirten Miethwohnung, 
mit zwei Unſchlittkerzen und einem mit Töpfen und Pfannen bedeckten 
Schreibtiſche. Der Kopf war in eine alte ſchwarze Spitzenhaube ge— 
wickelt die das Haar oder den Mangel deſſelben gänzlich verbarg. Von 
einem Halstuch keine Spur, dagegen ſteckte ſie bis zum Kinne in einer 
Art Reitjacke die ein pet-en-P'air vorſtellen ſollte, aus farbig und filber- 
geblumtem und mit Pelz beſetztem Vrocat der urſprünglich dunkelgrün 
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geweſen zu fein ſchien, mit verbrämter Schnürbruſt, einem ſchmutzigen 
barchentnen Unterrocke, ſammtenen Halbhandſchuhen an den Armen, 
grauen Strümpfen und Pantoffeln. Ihr Geſicht hatte ſich in zwanzig 
Jahren weniger geändert als ich mir's einbilden konnte; ich ſagte ihr 
das, und obwohl ſie vorher nicht ſo leidlich war, daß ſie dies für 
Schmeichelei zu nehmen brauchte, ſo that ſie es doch und gab mir in 
buchſtäblichem Sinn eine Ohrfeige. Sie iſt ſehr lebhaft, hat ihre Sinne 
vollkommen beiſammen, ihre Sprache iſt aber wie ihre Tracht aus Lappen 
verſchiedener Länder zuſammengeflickt, und ihr Geiz größer als je. 
Zuerſt unterhielt ſie mich von nichts als von der Theuerung der Lebens— 
mittel im Helvoet. Sie hat blos männliche Dienerſchaft, einen Italiener, 
einen Franzoſen und einen Preußen, nebſt einem Menſchen den ſte 
einen alten Sekretär nennt, deſſen Alter aber zweifelhaft bleibt bis er 
zum Vorſchein kommt. Alles bringt ihr als Koͤnigin-Mutter (Schwieger— 
mutter Lord Butes) ſeine Huldigungen dar, und ſie empfängt jedermann 
in dieſer Spelunke. Die Herzogin von Hamilton welche gerade nach mir 
kam, war ſo erſtaunt und beluſtigt, daß ſie vor Lachen kein Wort her— 
ausbringen konnte.“ Nach dieſen Beſchreibungen ſollte man wohl nicht 
vermuthen daß es die nämliche Frau war welche einſt den Hof der beiden 
erſten George bezauberte und den Prinzen von Wales — nachmals 
Georg II. — eines Tages ſo entzückte daß er ſeine Gemahlin vom Spiel— 
tiſche wegrief um ihr zu zeigen wie reizend Lady Maria gekleidet ſei! 
Eher erkennt man darin die Stoikerin wieder welche noch nicht zwanzig 
Jahre alt war, als fie Epiktets Enchiridion überſetzte, oder das Urbild 
jener Satire Popes, „Avidian und ſein Weib“, womit der Dichter ſeine 
verſchmähte Liebe rächte. 

Faſt noch mehr Aufſehen als Lady Maria machte, freilich in 
anderer Weiſe, ihr einziger Sohn Eduard deſſen Abenteuer auch Horaz 
Walpole nicht unerwähnt läßt. „Unſer größtes Wunder,“ heißt «8 in 
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einem Briefe, „iſt Lady Maria Wortleys Sohn; ſeine Talente ſtehen 
mit ſeinem Rufe in keinem Verhältniß, aber ſein Aufwand iſt unglaub⸗ 
lich. Sein Vater giebt ihm faſt nichts: dennoch ſpielt er hoch, kleidet 
ſich prächtig, trägt Diamanten, und zwar ſo, daß er für jeden Anzug 
beſondere Schuhſchnallen hat, und beſitzt mehr Tabakdoſen als ein 
chineſiſcher Goͤtze mit hundert Naſen brauchen würde. Der merkwürdigſte 
Theil ſeiner Kleidung iſt jedoch eine eiſerne Perrücke die er von Paris 
mitgebracht hat und die ganz ausſieht wie Haar — ich glaube es geſchah 
deshalb daß ihn die königliche Geſellſchaft eben jetzt zum Mitgliede er⸗ 
wählt hat.“ Damals ſcheint ſich Herr Eduard Wortley auf dem Höhe- 
punkte ſeiner Laufbahn befunden zu haben, denn kurz nachher finden 
wir ihn in einer Kerkerzelle des Grand Chätelet in Paris, wohin ihn 
ein verdrießlicher Handel geführt hatte. Er war nämlich ſo geſchickt ge⸗ 
weſen, in Gemeinſchaft mit zwei Glücksrittern einem Juden den ſie zum 
Mittageſſen eingeladen, achthundert Louisd'or abzugewinnen. Da der⸗ 
ſelbe am andern Morgen die Summe nicht bezahlen wollte, ſo drohten 
fie ihm mit Mißhandlungen, worauf er ihnen Anweiſungen auf einen 
pariſer Banquier gab von dem er wußte daß er ſie nicht honoriren würde. 
Kaum erkannten die drei Herren den ihnen geſpielten Betrug, ſo drangen 
ſie in das Haus des Juden der inzwiſchen das Weite geſucht hatte, er⸗ 
brachen ſeine Schränke und bemächtigten ſich einer anſehnlichen Summe 
in Gold, Juwelen und andern Gegenftänden von Werth. Der Geplün⸗ 
derte klagte und einer der Räuber floh — Herr Wortley hingegen und 
ſein Gefährte Taaffe mußten das Ergebniß des Prozeſſes im Gefängniß 
abwarten. 

Herr Eduard Wortley, der Erbe der Ueberſpanntheiten, aber nicht 
des Genies ſeiner Mutter, hatte — denn was eine Neſſel werden will, 
brennt bei Zeiten — den bunten Reigen von Abenteuern der ſein Leben 
ausmachte, ſchon in früher Jugend eröffnet. Aus der Weſtminſterſchule 
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dreimal entlaufen, tauſchte er zuerſt Kleider mit einem Schornſteinfeger 
deſſen Beruf er eine Zeitlang übte. Dann geſellte er ſich zu einem Fiſcher 
-und rief in Rotherhithe deſſen Waare aus. Endlich ging er als Schiffs— 
junge nach Spanien wo er kaum angekommen war, als er wieder entlief 
und ſich bei einem Maulthiertreiber verdingte. Hier entdeckte ihn der 
engliſche Konſul der ihn zu ſeinen Verwandten nach England zurück— 
ſchickte die ihn ſo freudig empfingen wie der Vater im Evangelium den 
verlorenen Sohn. Man gab ihm einen Hofmeiſter und ſandte ihn dann 
nach Weſtindien woher er ſcheinbar gebeſſert in ſein Vaterland zurück— 
kam. Hier lebte er ein paar Jahre ziemlich anſtändig und wurde ſogar 
zum Parlamentsmitglied erwählt — bald jedoch erwachten ſeine alten 
Neigungen wieder, er verließ England, zunächſt um ſeinen Gläubigern 
auszuweichen, und begann jenes unſtäte Wanderleben das er bis zu 
ſeinem Tode führte. Er bereiste den größten Theil des Morgenlandes 
deſſen Sitten und Hauptſprachen er ſich aneignete, hielt ſich mehrere 
Jahre in Aegypten auf und ſoll dort zum Islam übergetreten ſein. In 
einem luſtigen Augenblicke und noch während ſeiner Minderjährigkeit 
hatte er ſich, eigentlich blos zum Scherze, mit einer Perſon verheiratet 
die viel älter war als er und den beſcheidenen Rang einer Wäſcherin 
begleitete — eine Ehe wegen der er ſich jedoch nicht den geringſten 
Zwang anthat. Er verließ die Gattin nach wenig Wochen und ſah ſie 
in feinem Leben nicht wieder, obſchon ihre Aufführung ihm keinen Grund 
gab ſich durch eine förmliche Scheidung von ihr zu befreien. In der 
Folge nannte ſich noch manche Frau ſeine Gattin — denn Herr Wortley 
nahm auch in dieſem Punkte die orientaliſchen Gebräuche an und hätte 
als Reiſefrucht ein Verzeichniß aufweiſen koͤnnen wie Don Juans Diener 
es vor ſeinem Gebieter entrollt. Nach dem Tode ſeines erſten und einzig 
rechtmäßigen Weibes — Vater und Mutter waren ſchon lange geſtorben, 
erſterer mit einer Hinterlaſſenſchaft von einer Million dreimalhundert 
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und fünfzigtaufend Pfund Sterling die größtentheils Lady Bute erbte, 
letztere mit einem Teſtamente worin ſie ihrem Sohne eine Guinee ver— 
machte — entſchloß er ſich 1776 zur Rückkehr nach England. Er 
war nämlich kinderlos, und wenn er keine männlichen Nachkommen hatte, 
fo fiel ein fehr großes Gut Lord Butes zweitem Sohn anheim. Um 
nun dieſer Familie einen Strich durch die Rechnung zu machen, wollte 
er wieder heiraten und beauftragte zu dieſem Zwecke ſeinen Freund, den 
Maler Romney, durch die Zeitungen ein anſtändiges junges Frauen— 
zimmer zu ſuchen das zugleich guter Hoffnung wäre. Es meldeten ſich 
wirklich mehrere Bewerberinnen, und eine war bereits als die tauglichſte 
auserleſen und wartete mit Sehnſucht auf die Ankunft ihres Bräutigams, 
als ihm auf der Heimreiſe zu Lyon das Bein einer Feigendroſſel die er 
zum Nachtmahl verſpeiste, im Halſe ſtecken blieb und ihn ins Schatten⸗ 
| reich beförderte. Mehrere Schriften, darunter eine Abhandlung „über 
den Urſprung und Fall des roͤmiſchen Reiches“, erhalten fein Andenken 
in der literariſchen Welt. 

Horaz Walpole kehrte von ſeinen Reiſen auf dem Feſtlande die 
er gleich nach Vollendung ſeiner Studien in Eton und Cambridge in 
Geſellſchaft Gray's unternommen hatte, in dem Augenblicke zurück wo 
die Gewalt ſeines Vaters, ſo weit ſie nämlich auf ſeinem Amte beruhte, 
ſich ihrem Ende näherte. Der Briefwechſel den er um dieſe Zeit mit 
feinem Freunde Mann, engliſchem Geſchäftsträger in Florenz, eröffnete 
und bis zum Tode deſſelben im Jahre 1786, alſo beinahe ein halbes 
Jahrhundert lang, ohne Unterbrechung fortſetzte, vervollſtändigt durch 
manche Züge das Bild eines Mannes den die erbittertſten ſeiner Gegner 
geradezu mit dem Satan in eine Reihe ſtellten. „Es läuft ein verrückter 
Pfarrer herum,“ ſchreibt Horaz ſeinem Freunde; „neulich rief er einer 
Schildwache im Parke zu: Habt ihr je den Leviathan geſehen? — Nein. 
— Nun er gleicht Sir Robert Walpole ſo ſehr wie je zwei Teufel 
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einander glichen.“ Es lag aber in Sir Robert eine zähe Kraft die 
allen Angriffen widerſtand, ſo beiſpiellos heftig ſie auch waren. Mochte 
der Tag noch ſo heiß geweſen ſein, ſein Schlummer war ſo ruhig und 
feſt wie immer. Kaum war er in die Kiſſen geſunken, ſo ſchlief er be— 
reits, und oft hatte man die Bettvorhänge noch nicht zugezogen als er 
ſchon ſchnarchte. Bei Tiſche legte er den Miniſter ganz bei Seite und 
war fröhlicher und unbekümmerter als alle ſeine Gäſte. Jeden Samſtag 
ging er auf die Jagd, und wenn er einen Pack Briefe empfing, öffnete 
er die ſeines Wildmeiſters zuerſt. Und daß er, wenn auch nicht beſſer, 
doch gewiß nicht ſchlimmer war als ſeine Zeitgenoſſen, dafür fehlt es 
nicht an gewichtigen Veweiſen. Als er unter der Regierung der Königin 
Anna vom Parlamente ins Gefängniß geſchickt wurde, erhob ſich ein 
einziger feiner Freunde, Daniel Campbell von Shapfield, ein Schotte, 
und begleitete ihn bis zum Thore des Towers. Sir Robert vergaß ihm 
dieſen Dienſt nicht, als er ſich zum allgewaltigen Miniſter aufgeſchwungen 
hatte. Campbell, ein beſcheidener Mann, erbat für ſich ſelber wenig 
Gunſtbezeigungen; allein für wen er ſich Fürſprache einzulegen heibei— 
ließ, der war des Erfolges ſicherer, als wenn ſich Sir Roberts ange— 
ſehenſte und mächtigſte Anhänger für ihn verwendet hätten. Nicht 
weniger Ehre macht ihm das Verhältniß in dem er zum entſchiedenſten 
und eifrigſten ſeiner Widerſacher, zum Jakobiten Shippen ſtand, der den 
Beinamen des Redlichen, des Geraden führte. „Robin und ich,“ pflegte 
Shippen zu ſagen, „ſind ehrliche Leute; was aber jene Kerle in langen 
Perrücken betrifft“ (damit meinte er die damaligen Tories) „ſo wollen 
ſie ſich blos ſelber ins Amt eindrängen.“ Sir Robert ſeinerſeits erklärte 
wiederholt, er wolle nicht ſagen welche Leute ſich beſtechen ließen; einen 
Mann kenne er jedoch der unbeſtechlich ſei — das ſei Shippen. Und in 
dieſem Punkte war Sir Robert ein Kenner — bezog doch ſelbſt der 
Sekretär des Prätendenten, Lord Orrevy, von ihm einen Jahrgehalt 
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von zweitauſend Pfund. Shippen pflegte, wenn er redete, ſeinen Hand⸗ 
ſchuh vor den Mund zu halten. Dies that er denn auch, als er den 
Huldigungseid leiſtete. Als ihm nun Sir Robert der bei der Abnahme 
des Eides zugegen war, die Hand herunterzog, rief er mit gutmüthigem 
Uuwillen: „Robin, das iſt nicht hübſch.“ 

Daß Sir Robert nach ſeinem Rücktritte, deſſen Vorboten, die erſte 
Niederlage im Parlament, Horaz äußerſt lebendig ſchildert, beinahe eben 
ſo beliebt wurde als er früher verhaßt war, iſt wenig bekannt. „Ich 
führte Sir Robert neulich zum erſten Mal nach Ranelagh,“ ſchreibt 
Horaz im Juli 1742, alſo kaum fünf Monate nach dem Miniſterwechſel; 
„mein Oheim wollte ihn aus Vorſicht oder Furcht früher nie hingehen 
laſſen. Es war ziemlich voll und Alles häufte ſich um uns an: wir 
hatten ein Gefolge wie zwei Sänftenträger die mit einander boxen wollen; 
die Leute waren jedoch ungemein artig, drängten ihn nicht und ſagten 
nicht die geringſte Ungebührlichkeit.“ Und im Jänner 1743 meldet er: 
„In allen Klubbs der City wird jetzt Sir Roberts Geſundheit getrunken; 
man möchte dort daß er zum Herzog ernannt und wieder an die Spitze 
der Schatzkammer geſtellt würde — aber ich glaube, nichts koͤnnte ihn 
bewegen dahin zurückzukehren. Er ſagt, er will den 12. Februar — 
den Tag wo er abtrat — mit ſeiner Familie feiern ſo lange er lebt.“ 
Zwei Jahre darauf war Lord Orford nicht mehr. „Wie unerſetzlich 
auch ſein Verluſt für ſeine Freunde ſein mag,“ ſchreibt Horaz, „er 
ſtarb, was ihn ſelber betrifft, gerade im rechten Augenblicke. Er hatte 
die härteſten Prüfungen mit Ehren überſtanden, ſah ſeinen Charakter 
von allen Beſchuldigungen gereinigt, feine Feinde wegen ihrer Unwiſſen— 
heit und Niederträchtigkeit mit Schande überhäuft, und ſich von der 
ganzen Welt als den einzigen Mann in England anerkannt der zu dem 
taugte, was er geweſen; und ſtarb in einem Zeitpunkte wo Alter und 
Krankheit ihn hinderten eine Regierung die ſeine ganze Sorge in An⸗ 
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ſpruch nahm und ihm der äußerſten Verwirrung entgegen zu gehen ſchien, 
von Neuem feinen Beiſtand zu leihen . . . Sein Glück blieb ihm bis 
ans Ende treu; denn er ſtarb an dem ſchmerzlichſten aller Uebel mit 
wenig oder keinem Schmerz.“ 

Rieſenglocken deren Klang in weite Ferne ertönt, werden in 
nächſter Nähe oft kaum gehört — ähnliche Grenzen hatte Sir Robert 
Walpoles Ruf. „Als ich ſehr jung war,“ erzählt Horaz, „und die 
Oppoſition gegen meinen Vater den Gipfel erreicht hatte, brauchte meine 
Mutter eine große Partie Glaskorallen, ich weiß nicht mehr wozu. Da 
ſie nicht mehr in der Mode waren, konnte ſie keine bekommen. Endlich 
ſagte man ihr, in einem kleinen Laden in einem Seitengäßchen der City 
befinde ſich davon ein großer Vorrath. Wir fuhren hin und fanden 
eine Menge. Meine Mutter kaufte ſie und erfuchte den Krämer ſie zu 
ihr ins Haus zu ſchicken. Auf feine Erkundigung, wohin, erwiederte fie: 
„Zu Sir Robert Walpole.“ Da ſagte er ganz kaltblütig: „Wer iſt 
Sir Robert Walpole?“ 

Außer dem Grafentitel von Orford und dem Familiengute Hough— 
ton deſſen ſchönſter Schmuck eine äußerſt werthvolle Gemäldeſammlung 
war, hinterließ Sir Robert Walpole ſeiner Familie kein ſehr bedeuten— 
des Erbe. Doch war für ſie auf andere Weiſe geſorgt: alle ihre Glieder 
begleiteten einträgliche Stellen, Horaz namentlich nicht weniger als drei 
Sinecuren auf einmal, die zuſammen nie unter zweitauſend Pfund, in 
guten Jahren das doppelte und noch mehr abwarfen. Von dieſer Seite 
alſo war der Verluſt für ihn erträglich; ſchmerzlicher aber mußte es 
ihm fallen daß er mit ſeinem Vater die beſte, ja beinahe die einzige 
Stütze einbüßte welche er in ſeiner Familie beſaß. Sir Robert war 
nämlich in den letzten Jahren ſeinem jüngſten Sohne viel näher getreten 
und dieſer hatte ſich durch die Art wie er ſich im Parlamente (wo er 
zu Sir Roberts Gunſten ſeine erſte und zugleich letzte Rede hielt) und 
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außerhalb deſſelben ſeines Vaters annahm, unabweisliche Anſprüche auf 
deſſen Zuneigung erworben, obſchon es zwiſchen ihnen nie zu einem herz— 
lichen Verhältniß kam, da ihre Neigungen, Gewohnheiten und Geſin— 
nungen allzu verſchieden waren. Mit ſeinen zwei ältern Brüdern hin— 
gegen verknüpften ihn weit loſere Bande, und manche Stellen des Brief- 
wechſels deuten auf die Reibungen hin welche er mit ihnen hatte. Noch 
weniger vertrug er ſich mit feinem Oheim Horazius, Sir Roberts jün⸗ 
gerem Bruder, dem bekannten Diplomaten der in der Folge auch zum 
Pair erhoben wurde. Die Abneigung zwiſchen dieſen beiden Namens— 
und Geſchlechtsverwandteu ging zuletzt in ſolche Entfremdung über daß 
ſie einander gar nicht mehr grüßten, und der jüngere Horaz verſäumte 
keine Gelegenheit ſich über den ältern luſtig zu machen. Stoff dazu ges 
währte ihm beſonders deſſen Geiz — eine Eigenſchaft die ſeine Gattin 
theilte — von dem er manche luſtige Geſchichte zu erzählen wußte. 
So hatte ihnen z. B. Sir Robert und noch jemand für ihren Sohn 
zwei kleine Pferde geſchenkt die ſie aber, um die Koſten des Unterhalts 
zu erſparen, in den Richmondpark deſſen Aufſeher Sir Robert war, 
auf die Weide ſchickten. Nachdem drei Jahre verſtrichen waren, ohne daß 
ſie von den Thieren Gebrauch gemacht, ließ Lord Walpole, des Miniſters 
älteſter Sohn, ſeinen eigenen Knaben an Feiertagen auf denſelben reiten. 
Nun ſandte Frau Walpole zu ihrem Schwager und verlangte dafür 
daß ſein Enkel die Pferde benützt, von ihm fünf Guineen. Indeſſen 
fehlte es dem Paare nicht an Vorzügen die ihr Neffe trotz feiner Er— 
bitterung anzuerkennen unparteiiſch genug war. „Wir haben,“ ſchrieb 
er einem Freunde, „in unſerer Familie ein Beiſpiel von echter Würde 
der Geſinnung das ich als die größte Zierde unſers Stammbaums be= 
trachte. Lady Walpole war, wie Sie wiſſen, die Tochter eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Schnürleibmachers. Als ihr Gatte die Botſchafterſtelle am Hofe 
von Verſailles begleitete, Außerte die Königin ihr Erſtaunen, daß ſie jo 
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gut franzöſiſch ſpreche. Lady Walpole erwiederte, ſie ſei eine Franzöſin. 
„Sie eine Franzöſin!“ rief die Königin, „und aus welcher Familie?“ 
„Aus keiner,“ gab meine Tante zur Antwort. Glauben Sie nicht,“ 
fügt Horaz bei, „daß dieſes keiner beſſer klang als wenn fie Monte 
morench gefagt hätte?“ Und der alte Horazio war, wenn auch ein Geiz— 
hals, wenigſtens kein Feigling. Einſt gerieth er im Unterhauſe mit einem 
Herrn Chetwynd, Lord Bolingbrokes vertrautem Freunde, an einander, 
der ihm und ſeinem Bruder ziemlich unverblümt den Galgen in Aus— 
ſicht ſtellte. Er packte ihn, führte ihn hinaus, kreuzte mit ihm den 
Degen, verwundete ihn, und kehrte, als man ſie trennte, ins Haus 
zurück wo er ſich ſogleich mit größter Gelaſſenheit in die Verhandlungen 
miſchte. 

Freundlichere Beziehungen als mit ſeinen Brüdern und ſeinem 
Oheim verknüpften Horaz mit ſeiner Halbſchweſter Maria, Sir Roberts 
natürlicher Tochter von Miß Skerrett, die zwar ſpäter anerkannt und 
mit Rang und Titel einer Grafentochter beſchenkt, aber nicht völlig legiti— 
mirt wurde. Sie verheiratete ſich nach dem Tode ihres Vaters mit Oberſt 
Churchill, natürlichem Sohne des oben erwähnten Generals Churchill 
— ein Bündniß das ihr Bruder nicht ganz billigte, das jedoch ſeiner 
Zuneigung für ſie keinen Eintrag that. Lady Maria Churchill nahm 
in der Folge ihren Aufenthalt in Lüneville, am Hofe des Königs 
Stanislaus bei dem ſie in hoher Gunſt ſtand. 

Ueber Sir Robert Walpoles bedeutendſten Nebenbuhler, Lord 
Bolingbroke, geben die Briefe ſeines Sohnes wenig Aufſchlüſſe. Sie 
bekräftigen nur im Ganzen das Urtheil welches ſchon unbefangene Zeit 
genoſſen über dieſen glänzenden, aber charakterloſen Staatsmann fällten 
und in das die Nachwelt einſtimmt. Daß er als Redner ſeines Gleichen 
nicht hatte, darüber ſind die Berichte ſeiner Freunde und ſeiner Gegner 
einig; dieſe mächtige Veredſamkeit iſt aber ſpurlos verweht, da ſich von 
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ſeinen Reden nicht das geringſte Bruchſtück erhalten hat. Eine Lücke 
in der Literatur Englands, die, als einſt in Geſellſchaft die Frage auf⸗ 
geworfen wurde, von welchen Schriften des Alterthums der Untergang 
am meiſten zu bedauern wäre, und Einer die fehlenden Bücher des 
Livius, ein Anderer jene des Tacitus, ein Dritter ein lateiniſches Trauer⸗ 
ſpiel nannte, den jüngern Pitt veranlaßte ſich für „eine Rede Boling⸗ 
brokes“ zu erklären. Sein Werth als Schriftſteller wird verſchiedener 
beurtheilt. „Wer liest ihn noch?“ frägt Burke, und Walpole ſchreibt 
an Mann: „Es iſt ein komiſcher Anblick wie man ihn preisgiebt, ſeit 
ſeine beſten Schriften, ſeine metaphyſtſche Theologie, veröffentlicht wor⸗ 
den ſind. So lange er jeden der ihm traute oder ihm verziehen hatte 
oder dem er verpflichtet war, ſchmähte oder verrieth, pries man ihn als 
Helden, Patrioten und Philoſophen, und nannte ihn das größte Genie 
des Jahrhunderts: ſobald aber ſeine Pamphlete gegen Moſes, den h. 
Paulus u. ſ. w. herauskamen, erkannte man plötzlich daß er der ſchlech⸗ 
teſte Menſch und ſchlechteſte Schriftſteller von der Welt war ... ja, ich 
weiß nicht, ob nicht mein Vater als Märterer in den Kalender kommt, 
weil er von ihm verfolgt worden iſt.“ In dem „Verzeichniß fürftlicher 
und adeliger Schriftſteller“ bediente ſich Walpole der witzigen Wen⸗ 
dung, Bolingbroke habe gegen Sir Robert Walpole geſchrieben der 
ihm verziehen, und gegen die Geiſtlichkeit welche ihm nie verzeihen werde. 
In dieſem Werke bewog ihn jedoch, wie er in einem Briefe an den gelehrten 
Heinrich Zouch erklärt, die Veſorgniß parteiiſch zu erfcheinen, Bolingbroke 
in günſtigerem Lichte darzuſtellen, als er es gethan hätte, wenn derſelbe 
nicht der Widerſacher ſeines Vaters geweſen wäre. Am ſchärfſten ſpricht 
ſich unter Bolingbrokes Zeitgenoſſen wohl Lady Maria Wortley über 
ihn aus. „Ich glaube,“ ſagt ſie, „er hat Horaz oder irgend einen an⸗ 
dern Schriftſteller nie mit der Abſicht geleſen ſich zu belehren, denn er 
hielt ſich für geboren Lehren zu geben, und nicht, fie zu befolgen: 


mindeſtens verfuchte er, wenn er auch nicht toll genug war ſich dies 
einzubilden, es der übrigen Welt glaublich zu machen. Alle ſeine Werke 
ſind eigentlich nicht viel mehr als eine Lobrede auf ſeinen eigenen all— 
umfaſſenden Geiſt; manche feiner Anſprüche find eben fo lächerlich uns 
haltbar wie wenn Sir Iſaak Newton ſich zum Richter in Modeſachen auf— 
geworfen oder zur Belehrung von Schneidern geſchrieben hätte. Ich 
bin überzeugt daß er die Hälfte jener Schriftſteller die er anführt, 
gar nie anſah, und müßte mich ſehr irren, wenn er feine kritiſchen Bes 
obachtungen nicht meiſtens Bayle zu verdanken hätte; des halb trägt er 
auch Geringſchätzung gegen ihn zur Schau, damit er ihn deſto bequemer 
plündern kann. Ein weitſchweifiger Stil iſt, obſchon einfältige Leſer ihn 
als blühend bewundern, gewöhnlich dunkel und ſtets tändelhaft. Horaz 
hat uns belehrt daß Ueberfluß an Worten Mangel an Gedanken ver⸗ 
räth, wie mit Blättern überladene Bäume wenig Früchte tragen.“ 
„Ich geſtehe,“ ſchreibt ſie ein anderes Mal, „daß mir Lord Bolingbroke 
als Schriftſteller wenig Achtung, als Menſch aber die größte Verachtung 
einflößt. Er trat in die Welt, hochbegünſtigt von Natur und Glück, 
Erbe eines edlen Namens und anſehnlicher Güter, kräftig an Seele und 
Leib, ſchön von Geſtalt, ausgeſtattet mit heiterem Muthe, gutem Ge— 
dächtniſſe, lebhafter Faſſungskraft die durch eine gelehrte Erziehung 
ausgebildet wurde — da jedoch alle dieſe herrlichen Gaben unter die 
Leitung eines durch grenzenloſe Eitelkeit verblendeten Verſtandes ge— 
riethen, ſo geſchah es daß er durch die tolle Sucht auch in Laſtern und 
Tändeleien den Vorrang zu erwerben, ſeinen Namen entehrte, ſeine 
Güter verlor, ſeinen Ruf zu Grunde richtete und ſeine Geſundheit zer— 
ſtoͤrte.“ Zu dieſer Schilderung eines Mannes der mit den größten Tas 
lenten die geringſten Erfolge gewann, fügt Lady Maria ergänzend hinzu, 
fie habe ihn ein einziges Mal geſehen, nämlich am Hofe in einer Ecke 
des Geſellſchaftsſaales, wo er ihr ganz fo vorgekommen ſei wie Satan, 
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als er den Himmel um Erlaubniß bat einen rechtfchaffenen Mann zu 
quälen. 

Unter den Perſonen die Walpoles Briefwechſel wie in einer Zauber⸗ 
laterne an uns vorübergleiten läßt, nimmt Koͤnig Theodor von Korſika 
nicht den letzten Platz ein. Sein erſtes Auftreten war ſehr geheimniß⸗ 
voll — Walpole ſpottete darüber, doch verſicherte er, als ihm ſein 
Freund die Bekanntmachung überſchickte wodurch Theodor ſeine Thron⸗ 
beſteigung verkündete, daß er dem neuen Monarchen den beſten Erfolg 
wünſche, denn er haſſe die Genueſen, weil ſie eine Republik zur teuf⸗ 
liſcheſten aller Tiranneien machten. Kurz darauf ſchrieb er, es gehe das 
Gerücht, König Theodor habe Lady Lucien Stanhope (Schweſter des 
berühmten Mathematikers Grafen Philipp Stanhope, Urgroßvaters des 
Geſchichtſchreibers Lord Mahon), in die er ſich bei ſeinem letzten Aufent⸗ 
halte in England verliebt, einen Heiratsantrag geſendet. Endlich meldet 
er ſeine Ankunft in England und ſchildert ihn, nachdem er bei Lady 
Schaub mit ihm Kaffee getrunken, als einen anſtändigen Mann von 
mittlerer Größe der ſehr zurückhaltend ſei und große Würde zur Schau 
trage. Bekanntlich fand Theodor in England keine ſo befriedigende Auf⸗ 
nahme wie ſein Nachfolger Paoli — er mußte ſich vor ſeinen Gläu⸗ 
bigern in eine Freiſtätte flüchten, ließ ſich aber dann durch das Vorgeben, 
Lord Granville wünſche ihn einer wichtigen Angelegenheit wegen zu 
ſprechen, von ihnen herauslocken, worauf fe ihn in das Schuldgefäng⸗ 
niß der Kings bench ſperrten. Walpole der an ihn jenem Antheil nahm 
welchen er allen Curioſitäten widmete, erſuchte Hogarth den gefallenen 
Monarchen für ihn heimlich abzubilden, und veröffentlichte in der Zeit⸗ 
ſchrift „die Welt“ — ein Blatt woran eine Zeitlang mehrere der beſten 
Köpfe Englands, darunter Lord Cheſterfield, Lord Bath, Sir Charles 
Hanbury Williams u. ſ. w., mitarbeiteten — einen Aufſatz um zu 
Gunſten des Gefangenen eine Unterzeichnung in Gang zu bringen. 
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Allein fte trug nur fünfzig Pfund ein: fo ſchlecht, bemerkt Walpole, 
indem er dieſes erzählt, ſei der Ruf ſeiner Majeſtät. Obſchon jedoch, 
fährt er fort, dieſe Summe Theodors Verdienſt weit überſtiegen, ſo ſei 
ſie doch ſo tief unter ſeiner Erwartung geblieben, daß er ſie zwar ge— 
nommen, aber einen Anwalt zum Drucker geſchickt habe um ihm des— 
halb daß er ſich mit ſeinem Namen ſolche Freiheit erlaubt, eine Klage 
anzuhängen. Nachdem Theodor ſechs Jahre im Gefängniſſe zugebracht, 
machte er ſich die Inſolvenzakte zu Nutz und überließ, um den Beſtim— 
mungen derſelben zu genügen, den Gläubigern feine ganze Habe, näm- 
lich das Königreich Korſika welches auch zu dieſem Behufe regiſtrirt 
wurde. Sobald er in Freiheit geſetzt war, nahm er eine Sänfte und 
begab ſich zum portugieſiſchen Geſandten den er aber nicht zu Hauſe 
traf; da er nun keinen halben Schilling hatte um die Sänftenträger zu 
bezahlen, ſo beredete er ſie ihn zu einem Schneider auf Sohoſquare zu 
bringen den er kannte und bewog ihn zu beherbergen, und bei dem er 
ſtarb. Walpole ließ ihm auf dem St. Anna-Kirchhofe in Weſtminſter 
einen Grabſtein ſetzen und ſchmückte denſelben mit der bekannten In- 
ſchrift: „Das Grab, der große Lehrer, macht Helden und Bettler, Ga— 
leerenſklaven und Könige gleich. Aber Theodor erfuhr dies, bevor er 
ſtarb; das Schickſal überhäufte ihn ſchon bei Lebzeiten mit feinen Prü- 
fungen: es ſchenkte ihm ein Königreich und verſagte ihm Brod.“ 
Englands geſellſchaftliches Leben trug im Zeitalter der beiden erſten 
George noch das Gepräge jener Ausgelaſſenheit womit man in den 
Tagen Karls II. ſeine Unterthanentreue zu beurkunden pflegte. Wenig⸗ 
ſtens bei den höhern Ständen; die Mittelklaſſen hingegen, von denen 
Walpole nach der Rückkehr von ſeinen Reiſen ſagt, ſie ſeien nur in 
ſeinem Vaterlande anzutreffen, bewahrten im Ganzen die Ueberlieferungen 
der puritaniſchen Rundföpfe und ließen ſich von dem böfen Beiſpiele 
das ihnen die Nachkommen der Cavaliere gaben, ſelten verführen, Um 
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das „gemeine Volk“ bekümmerte ſich noch niemand. Welch buntes 
Treiben in den vornehmen Kreiſen worin ſich Walpole bewegt! Es iſt 
als ob man ſich dort das Wort gegeben hätte die ſatiriſche Schilderung 
zu verwirklichen welche Lady Maria Wortley von der Entſittlichung 
ihrer Kaſte entwirft. „Die Welt,“ ſagt fte, „macht in einer Tugend 
außerordentliche Fortſchritte, nämlich in der Aufrichtigkeit. Da Heuchelei \ 
nach dem Ausſpruche der Schrift eine verdammliche Sünde ift, jo hoffe 
ich daß unſern Zöllnern und Sündern die öffentliche Uebung der ent» 
gegengeſetzten Tugend zum Heile gereichen wird. Ich erfuhr von einem 
ſehr glaubwürdigen Mann der in das Geheimniß tief eingeweiht iſt, 
daß gerade in dieſem Augenblicke auf einem Jagdſchloſſe in Norfolk 
(Houghton) eine Bill berathen wird um in der nächſten Parlaments⸗ 
ſitzung das nicht aus den zehn Geboten ins Credo zu verſetzen. Dieſer 
kühne Plan zur Erweiterung der Volksfreiheit rührt ganz von Herrn 
Walpole her der ihn dem geheimen Ausſchuſſe in ſeinem Beſuchzimmer 
vorſchlug. Wilhelm Young unterftügte ihn und verbürgte ſich daß alle 
ſeine Bekannten bis auf den letzten Mann dafür ſtimmen würden: 
Doddington aber gab mit großer Ernſthaftigkeit zu bedenken, die Starr⸗ 
köpfigkeit der Menſchen ſei ſo groß, daß, wenn ihnen beſtimmte Gebote 
vorſchrieben Ehebruch zu begehen und falſches Zeugniß gegen ihren 
Nächſten abzulegen, ſie dies nicht mehr mit der nämlichen freudigen 
Bereitwilligkeit thun würden wie jetzt. Dieſe Einwendung ſchien auf 
das Gemüth der weiſeſten Staatsmänner in der Verſammlung tiefen 
Eindruck zu machen, und ich weiß nicht, ob man die Bill nicht fallen 
laſſen wird, obſchon fie ganz gewiß mit der größten Leichtigkeit durch» 
geſetzt werden könnte, da die Welt ſich aller Vorurtheile gänzlich ent⸗ 
ſchlagen hat, und Ehre, Tugend, Ruf u. ſ. w. wovon wir in der Kinder⸗ 
ſtube zu hören pflegten, ſo völlig beſeitigt und vergeſſen ſind wie zer⸗ 
knitterte Bänder. Um es gerade heraus zu ſagen, ſo bedauere ich ungemein 


den Verfall des Eheſtandes der von unſern jungen Mädchen fo jehr 
verſpottet wird, wie dies ſonſt von jungen Herren zu geſchehen pflegte: 
kurz, beide Geſchlechter haben die Unbequemlichkeiten deſſelben erkannt, 
und die Benennung Wüſtling ziert nicht weniger eine Frau als einen 
Mann von Stande. Es iſt gar nicht anftößig zu ſagen, Miß **, das 
Hoffräulein, habe ihre Entbindung glücklich überſtanden, die arme 
Biddy Noel aber ſich ſeit ihrem letzten Wochenbette nie mehr recht er= 
holt. Wir verheirateten Frauen machen dazu ein ſehr albernes Geſicht; 
wir können uns mit nichts entſchuldigen als daß es ſchon lange her iſt, 
ſeit wir uns verehelichten, und daß wir damals noch ſehr jung waren.“ 
Freilich bezieht ſich dieſes Sittenbild auf die letzten Regierungsjahre 
Georgs J., und Walpoles Briefwechſel beginnt erft ein Jahrzehent ſpäter; 
indeſſen ſpiegeln ſich darin ganz ähnliche Zuſtände wieder. Gleich im 
Eingange deſſelben findet man einen Herzog von Beaufort der gegen 
ſein Weib wegen Ehebruchs mit Lord Talbot Klage führt, und den 
Erben eines Herzogstitels der feine junge und ſchoͤne Gattin binnen 
Jahresfriſt zu Tode quält und ſchon acht Tage nach der Hochzeit von 
ſeinem Schwiegervater eine Herausforderung bekommt. Es war Lord 
Euſton, älteſter Sohn des Herzogs von Grafton, von deſſen grauſamer 
Härte empörende Geſchichten erzählt wurden. Einſt z. B. brachte ihm 
ein Pächter den Zins; der Lord behauptete, es fehlten vierthalb Schil— 
linge, der Pächter hingegen bat ihn das Geld noch einmal zu zaͤhlen, 
es ſei gewiß richtig, erklärte ſich jedoch bereit die vierthalb Schillinge 
auch ſonſt darauf zu legen. Nun gerieth Lord Euſton in Wuth und 
ſchwur, er wolle dem Herzog ſchreiben daß ihm derſelbe ſein Aemtchen 
nehmen möchte. Der arme Mann welcher ſechs Kinder hatte und nicht 
wußte, daß Lord Euſton auf ſeinen Vater gar keinen Einfluß beſaß, 
ging heim und erſchoß ſich. Sieht man ſich weiter um, ſo fällt der Blick 
auf eine Schaar galanter Frauen, die Ladies Vane, Peiersham, Townſhend, 
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Orford u. ſ. w., lauter Emanzipirte die würdig wären einen Brantome 
zum Geſchichtsſchreiber zu haben. Die ſchönſte von ihnen, Lady Vane, 
war die Tochter eines Direktors der berüchtigten Südſeegeſellſchaft und 
in erſter Ehe mit Lord Wilhelm Hamilton, in zweiter mit Lord Vane, 
Neffen des Herzogs von Neweaſtle, vermählt. Sie beſchrieb ihre Aben⸗ 
teuer mit größter Offenherzigkeit in einem Aufſatze unter dem Titel 
„Denkwürdigkeiten einer Frau von Stande,“ und ließ ihn von Smollett, 
einem ihrer untergeordneten Anbeter, in ſeinem „Peregrin Pickle“ ein⸗ 
ſchalten, wofür ſte ihn freigebig belohnte. Nur war die Zahl ihrer Lieb⸗ 
haber weit anſehnlicher als ſie dort anzugeben für gut fand; und Horaz 
Walpole meint, gerade darauf hätte ſie ſich am meiſten zu gut thun 
können. Nach dem was er von ihr mittheilt, ſcheint fie allerdings un— 
widerſtehliche Anziehungskraft beſeſſen zu haben. Sie war ihrem Gatten 
entlaufen und lebte mit Lord Berkeley; als nun erſterer vom Herzog von 
Neweaſtle der ein Fideicommiß frei machen wollte, eine bedeutende Summe 
erhalten hatte, ſchrieb er ihr, fie möchte doch wieder zu ihm kommen, 
er habe jetzt fo viel Geld und fie koͤnnten ſich behaglich einrichten. Lord 
Berkeley aber, den ſie verließ um einem ſeiner Vettern zum Heere in 
Flandern nachzureiſen, beauftragte ſeinen Banquier in Paris ſie mit ſo 
viel Geld zu verſehen als ſie wolle. „Ich glaube,“ ſchreibt Lady Maria 
Wortley ihrer Tochter, „Lady Vanes Denkwürdigkeiten enthalten mehr 
Wahrheit und weniger Bosheit als alle die ich je geleſen. Wenn ſie 
von ihrer eigenen Uneigennützigkeit ſpricht, ſo ſcheint es ihr wirklich 
Ernſt damit, eben ſo wie manche Straßenräuber, wenn ſie jeden An⸗ 
ſpruch auf Rechtſchaffenheit unwiederbringlich verloren haben, ſich mit 
dem Anſcheine von Großmuth ſchmeicheln, weil ſie ihre Beute ſogleich 
im Vierhauſe verſchwenden und immer gleich bettelhaft bleiben. Recht 
betrachtet würde ihre Geſchichte für junge Frauenzimmer belehrender 
ſein als alle mir bekannten Predigten. Sie konnten daraus erſehen 
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welche Demüthigungen und welches Elend Buhlerei unvermeidlich nach 
ſich zieht. Meiner Meinung nach giebt es kein verſtändiges Weſen das 
dem Strudel von Unruhe und Mißgeſchick der ſie herumwirbelte, nicht 
das ſtrengſte Kloſterleben vorziehen würde. Ihr Stil iſt klar und bündig 
und hat einen Anflug von Humor der mir ihre Fähigkeiten ſo weit zu 
uͤberſteigen ſcheint, daß ich überzeugt bin, der Verfaſſer des Buches habe 
den ganzen Aufſatz umgeſchmolzen.“ 

Wie Lady Vane von Smollett, fo wurde Lady Townſhend von 
Fielding verewigt dem fie zum Bilde der Lady Bellaſton im „Tom Jones“ 
ſaß. Sie war Schwiegertochter von Sir Robert Walpoles Schwager, 
und Mutter des in Horazens Denkwürdigkeiten ſo oft erwähnten Karl 
Townuſhend, lebte aber von ihrem Gatten getrennt und theilte mit Lord 
Cheſterſteld und Georg Selwyn das Vorrecht die in der londoner Ge— 
ſellſchaft umlaufenden Witzworte ſich zugeſchrieben zu ſehen. Zu den 
bekannteſten Geſtalten der Hauptſtadt gehörten die beiden Sir Thomas 
Robinſone von denen der eine eben fo lang war wie der andere dick. 
Als man nun Lady Tomnfhend fragte, welchem fie den Vorzug gebe, 
erwiederte ſie: „Ich kann zwiſchen ihnen keinen Unterſchied ſehen: der 
eine iſt eben ſo breit wie der andere lang.“ Auf den langen machte 
Lord Cheſterfield den er um ein Stegreifgedicht auf ihn ſelber gebeten 
hatte, das Epigramm: 

Meinem Stoffe wird nicht gleichen mein Gefang : 
Er wird witzig ſein und nicht lang. 

Horaz Walpole pflegte ihn den neuen Robinſon Cruſoe zu nen⸗ 
nen, weil ſich an ihn folgende Anekdote knüpfte. Sir Thomas langer, 
ungeſchlachter Wuchs wurde noch auffallender durch die Jagdkleidung 
welche er gewöhnlich trug und die aus einer Poſtillionsmütze, einer 
knappen grünen Jacke und bockledernen Hoſen beſtand. Er hatte oft 
wunderliche Einfälle und machte ſich einſt in dieſem Aufzuge auf den Weg 
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um feine Schweſter zu befuchen die in Paris verheiratet und niederge⸗ 
laſſen war. Bei feiner Ankunft bewirthete ſie gerade eine große Gejell- 
ſchaft. Der Bediente meldete Herrn Robinſon, und er trat herein, 
zum größten Erſtaunen aller Gäſte. Ein Abbé unter andern führte die 
Gabel dreimal zum Munde, und legte ſie dreimal wieder nieder, die 
Augen voll Verwunderung auf den Ankömmling geheftet. Endlich konnte 
er ſeine Neugierde nicht länger bezähmen und platzte mit der Frage her⸗ 
aus: „Entſchuldigen Sie, mein Herr, ſind Sie der in der Geſchichte ſo 
berühmte Robinſon Cruſoe?“ Eine ähnliche Verwechslung ſoll be— 
kanntlich der Frau Grant, nachmaligen Gattin Talleyrands, mit dem 
gelehrten Denon begegnet ſein. 

Lady Petersham, Tochter des zweiten Herzogs von Grafton — 
alſo aus ſehr leichtem Blute, nämlich aus dem Karls II. — und Gattin 
Viscount Petershams der in der Folge zum Grafen von Harrington 
ernannt wurde, und mit ihr Lady Orford, Horaz Walpoles Schwägerin, 
verſahen durch ihren lockern Lebenswandel die Klatſchſchweſtern der 
londoner Zirkel mit unerſchöpflicher Nahrung. „Neulich,“ erzählt 
Horaz, „kam Lady Petersham ins Theater, begleitet von ihrem Hofe 
und ihrem Lieblingslakeien Richard den fie, angeblich um die Plätze bes 
ſetzt zu halten, ſtets in ihrer Loge bleiben läßt, damit er das Stück nach 
Bequemlichkeit ſehen kann. Gegen Ende der Poſſe kamen drei Herren 
die keinen Platz finden konnten als anderthalb Bänke in Lady Carolinas 
Loge. Richard aber verweigerte ihnen ſehr grober Weiſe den Eintritt. 
Da ergriff ihn einer von ihnen, Herr Stanley, bei den Haaren, zerrte 
ihn in den Gang hinaus und prügelte ihu tüchtig durch. Die Heldin 
gerieth in Wuth — die Helden nicht im Geringſten. Sie ſandte Richard 
zu Fielding um einen Verhaftsbefehl zu holen — Fielding verweigerte 
ihn und dabei hatte es ſein Bewenden.“ Lady Orford, eine reiche Erbin, 
war in früher Jugend Sir Robert Walpoles älteſtem Sohne angetraut 
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worden, einem Manne der von der Natur viel ſpärlicher ausgeſtattet 
worden zu ſein ſcheint als vom Glücke, entlief ihm aber ſehr bald und 
trieb ſich mit einer Reihe von Liebhabern meiſtens in Italien umher. 
In Florenz, erzählt Lady Maria Wortley, umgab ſie ſich mit einer 
Schaar Freidenker die zum Aergerniß aller guten Chriſten bei ihr wo⸗ 
chentliche Verſammlungen hielten. Unmittelbar nach dem Tode ihres 
Gatten heiratete ſie Herrn Shirley, Oheim des berüchtigten Grafen 
Ferrers, der durch die Lobſprüche welche ihm Lady Vane in ihren Denk— 
würdigkeiten ſpendete, ſelber zu einer Art Berühmtheit gelangte. Nach 
wenigen Jahren trennte ſie ſich auch von ihm und gab in der Folge 
ihrem Schwager noch manchen Anlaß ihrer in ſeinem Briefwechſel zu 
gedenken. 

Dieſelbe Glutatmoſphäre einer überreizten Civiliſation, worin ſich 
Frauen wie die eben erwähnten tummelten, brachte eine Erſcheinung 
zur Reife, die zu ſolcher Liebesſchwärmerei in grellem Gegenſatze ſtand 
und doch aus der gleichen Quelle ſtammte. Walpole pflegte, wenn 
ihm in ſeiner Umgebung etwas Ungewöhnliches entgegentrat, es auf 
Rechnung der „engliſchen Verrücktheit“ zu ſchreiben — ſich ſelbſt bes 
trachtete er mehr als Weltbürger denn als Engländer — das Nämliche 
that er nun auch bei Lady Huntingdon, „der Koͤnigin,“ „der heiligen 
Thereſia“, „der Gräfin Mathilde“ der Methodiſten. Lady Selina 
Shirley, Tochter eines Grafen Ferrers und Wittwe eines Grafen Hun— 
tingdon, geboren 1707, ftand mit Whitefield und Wesley an der Spitze 
einer Sekte die, welcher Uebertreibungen man ſie auch zum Theil nicht 
mit Unrecht beſchuldigt, in einem Zeitalter wo Staat und Kirche mit 
gleicher Sorgloſigkeit im herkömmlichen Geleiſe fortſchlenderten, ſich des 
verwahrlosten Volkes mit Eifer annahm. Beſonders enge befreundet 
war Lady Huntingdon mit dem ſieben Jahre jüngern Whiteſield, ihrem 
Kaplan, und Walpole ermangelte nicht ſich zum Echo der Gerüchte zu 
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machen die ein ſolches Verhältniß nothwendig erzeugen mußte. „Der 
Apoſtel Whitefield,“ ſchreibt er dem Grafen von Strafford, „iſt einiger⸗ 
maßen zu Schanden geworden. Er kam neulich zu Lady Huntingdon 
und bat ſie um vierzig Pfund für irgend einen bedrängten Heiligen. Sie 
erwiederte, ſie habe nicht ſo viel Geld im Hauſe, wolle es ihm jedoch 
bei der erſten Gelegenheit geben. Nachdem er ſeine Bitte in dringenderen 
Ausdrücken, aber umſonſt, wiederholt hatte, rief er endlich: „Dort fehe 
ich Ihre Uhr und andern Schmuck: Sie brauchen folchen eitlen Tand 
nicht; ich will ihn nehmen.“ Sie machte Einwendungen; als er indeſſen 
darauf beſtand, ſagte ſie: „Wohlan, wenn Sie es haben müſſen, ſo 
nehmen Sie's.“ Ein paar Wochen ſpäter beſuchte ſie ihn in ſeinem 
Hauſe; man führte ſie in das Zimmer ſeiner Frau — da fand ſie unter 
dem Geräthe derſelben ihre eigene Gabe. Dies hat eine fürchterliche 
Spaltung veranlaßt; fie ſoll die Geſchichte ſelber erzählen — ich hörte 
ſie nicht von der h. Franziska (Lady Franziska Shirley), hoffe aber, 
ſie ſei wahr.“ An einem andern Orte machte er die treffende Bemerkung: 
„Kein Weib hat je eine neue Religion erfunden, und doch iſt keine neue 
Religion anders als durch Weiber ausgebreitet worden. Kühle Koͤpfe 
erfinden Siſteme; warme Koͤpfe ergreifen ſie.“ Nach einer Darſtellung 
der methodiſtiſchen Lehren, ja auch nur nach einer oberflächlichen Ans 
deutung darüber ſieht man ſich hingegen in feinen Briefen umſonſt um. 
Solche Erörterungen lagen ihm ganz ferne; theils weil er ſich gegen 
Religion überhaupt völlig gleichgültig verhielt, theils weil er an den 
Dingen nur ſo weit Antheil nahm als ſie in nächſter Beziehung mlt 
Perſonen ſtanden. Sein Geiſt beſaß Schärfe, aber keine Tiefe; Einzeln⸗ 
heiten waren ihm wunderbar geläufig, ein Ganzes zu umfaſſen vermochte 
er nicht. Was ſich auf der Oberfläche bewegte, entging ſeinem geübten 
Blicke ſelten; dem inneren Zuſammenhange kam er faſt nie auf die 
Spur. Er kannte die Menſchen zu gut um ſie zu überſchätzen; er kannte 
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fie zu ſchlecht um fie an den rechten Platz zu ſtellen. Was ihm unbe— 
greiflich war, betrachtete er als thöricht; was Andern Größe ſchien, 
daran legte er den Maßſtab ſeines verkleinernden Auges und es ſchrumpfte 
zuſammen; er hielt mit einem Worte „ſeinen Geſichtskreis für die 
Grenzen der Welt.“ Wie er Alles was ihm fremd war, mit Witzen ab- 
zuthun pflegte, fo ging er auch der religiöfen Reaktion die ſich eben 
Bahn zu brechen begann, damit zu Leibe. „Sie fragen mich,“ ſchrieb 
er feinem Freunde Mann, „um die Grundſätze der Methodiſten: ich 
habe verſucht darüber ins Klare zu kommen, und eines ihrer Bücher 
geleſen. Der ſichtbare Theil ſcheint blos in einer ſtrengern Zucht zu be— 
ſtehen als die unſerer Kirche iſt, unter der Hülle des alten verbrauchten 
Gewäſches myſtiſcher Andacht. Man nimmt zum Beiſpiel eine Metapher, 
etwa, unſere Leidenſchaften ſind Unkraut. Nun läßt man ſo⸗ 
gleich jede weitere Schilderung der Leidenſchaften aus dem Spiele und 
gabelt Alles auf was ſich auf Unkraut bezieht: in fünf Minuten wird 
ein echter Methodiſt mit der größten Zerknirſchung vom Behacken 
reden — damit fängt man Modedamen und Krämer.“ 

Die Aufmerkſamkeit womit ſich Walpole um alles Neue kümmerte, 
widmete er auch den Fortſchritten der eben entſtandenen Sekte. „Nichts,“ 
ſchrieb er im März 1749, „iſt jetzt mehr in der Mode als Brag 
und Methodismus; die Weiber vertiefen ſich eifrig in beides — ſo tief, 
vermuthet man allgemein, wie die römifchen Matronen in die Myſterien 
der Bona Dea. Lebte die huldreiche Anna noch, ſie würde eine herrliche 
Vertheidigerin des neuen Glaubens abgeben und noch fünfzig Kirchen 
für Proſelytinnen bauen.“ „Dieſe Sekte,“ fügte er in einem andern 
Briefe hinzu, „vermehrt ſich fo ſtark wie es bei religiöfem Unſinne faſt noch 
nie der Fall war. Lady Fanny Shirley (früher eine, von Lord Cheſterfield 
beſungene, viel bewunderte Schönheit, Tante der Lady Huntingdon) hat 
dieſen Weg gewählt um die Hefen ihrer Schönheit an den Mann zu bringen; 
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und Herr Lyttelton hat beinahe im Sinne den Bodenſatz aller Rollen die er 
ſchon geſpielt, auf dem nämlichen Altar zu opfern. Die Methodiſten lieben 
ruchloſe Sünder, weil ihre Bekehrung am meiſten zu ſchaffen macht — 
ſie haben auch in der That eine reichliche Ernte, denn das Laſter ſtand 
nie in üppigerer VBlüthe. Trinken hat den Hoͤhepunkt erreicht, und 
Spielen iſt damit in ſolchem Grade verbunden, daß, als bei dem letzten 
Rennen in Newmarket in der durch beides erzeugten Aufregung eine 
Banknote auf den Boden fiel und im Augenblicke niemand fie in An⸗ 
ſpruch nahm, man übereinkam ſie einem Manne zu geben der daneben 
ſtand.“ Anderthalb Jahrzehende ſpäter erzählte er: „Ich war neulich 
in einer Oper — bei Herrn Wesley. Sie haben dort Knaben und 
Mädchen mit reizenden Stimmen, die Hymnen ſingen nach den Weiſen 
ſchottiſcher Balladen (Wesley hatte nämlich erklärt, es ſei kein Grund 
vorhanden dem Teufel die beſten Melodien zu laſſen); aber wirklich ſo 
lang, daß man meinen ſollte, ſie befänden ſich ſchon in der Ewigkeit 
und wüßten wie viel Zeit ihnen übrig bliebe. Die Kapelle (in Bath) 
iſt recht artig, mit echt gothiſchen Fenſtern, und ich freue mich, daß ſich 
bei ihnen Ueppigkeit vor Verfolgung einſchleicht: ſie haben hübſche 
Leuchtertiſche und geſchmackvolle Unterlagen von Mahagonyholz. Am 
obern Ende befindet ſich ein breiter Auftritt mit vier Stufen der in die 
Mitte hineinreicht: an jeder Ecke der breiteſten Seite ſind Abgüſſe meines 
(antiken) Adlers angebracht, mit rothen Kiſſen für den Pfarrer und 
Kirchendiener. Dahinter erheben ſich noch drei Stufen, mit einem dritten 
Adler in der Mitte der die Kanzel vorſtellt. Bei allen dreien ſtehen 
ſcharlachfarbene Armſeſſel. Rechts und links ſieht man Balkone für 
auserwählte Damen — der Reſt ſitzt auf Bänken. Hinter dem Parterre 
in einer dunkeln Niſche iſt ein einfacher Tiſch, von einem Geländer um⸗ 
geben: der Thron bleibt alſo dem Apoſtel vorbehalten. Wesley iſt ein 
magerer ältlicher Mann von friſcher Geſichtsfarbe, mit glatt gekämmten 
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Haaren die aber am Rande unmerklich gekräuſelt ſind. Ungemein ſauber, 
doch eben ſo augenſcheinlich ein Schauſpieler, wie Garrick. Er ſprach 
ſeine Predigt auswendig, allein ſo ſchnell und mit ſo wenig Nachdruck, 
daß ich überzeugt bin, er habe ſie ſchon oft gehalten, denn ſie glich einer 
eingelernten Lektion. Sie verrieth Talent und Beredſamkeit; am Schluſſe 
aber erhob er feine Stimme und heuchelte ſehr häßliche Begeiſterung; 
verſchrie Gelehrſamkeit und erzählte Geſchichten. Ein Häufchen Neu⸗ 
gieriger und etliche ehrenwerthe Ladies ausgenommen trug die Ver⸗ 
ſammlung ein ſehr gemeines Gepräge.“ „Ich hoffe,“ ſchrieb er in 
einem gleichzeitigen Briefe dem Geiſtlichen Cole, „Ihr Nachbar, der 
Methodiſt, ermuntert die Leute nicht, wie fein Patriarch Whitefteld, 
zum Fälſchen, Morden u. ſ. w., damit ſte den Vortheil haben am Fuße 
des Galgens bekehrt zu werden. Dieſer Erzſpitzbube hielt unlängſt einem 
gewiſſen Gibſon der wegen Fälſchung gehängt wurde, eine Leichenrede 
worin er ſeinen Zuhörern verſicherte, Gibſon ſei jetzt im Himmel und 
ein anderer Burſche der zu gleicher Zeit hingerichtet wurde, habe das 
Glück gehabt im letzten Augenblicke deſſen Rock zu berühren... Ox⸗ 
ford hat mit dieſen Schurken den Anfang gemacht, und Cambridge wird 
ſich hoffentlich ermannen. Nicht daß ich ſie verfolgt haben möchte, was 
fie gerade wünſchen; nur ſollte die Geiſtlichkeit fie bekämpfen und lächer⸗ 
lich machen.“ Zu letzterem trug Walpole das Seinige redlich bei; ihm 
ſchien dieſe Waffe am wirkſamſten, weil er ſich ſelber am meiſten davor 
fürchtete. Achſelzuckend erzählte er, Lady Huntingdon habe die Ernen— 
nung ihrer Tochter zur Hofdame der Prinzeſſinnen wieder rückgängig 
gemacht, weil ſie dieſelbe an Sonntagen nicht habe Karten ſpielen laſſen 
wollen, und wohlgefällig wiederholte er den Witz womit Lord Cheſterfield 
einem Bekehrungsverſuche auswich. Seine Schweſter, auch eine Metho⸗ 
diſtin, hatte ihn, als er krank war, gemeinſchaftlich mit Lady Huntingdon 
bewegen wollen, in einem Seminar der Sekte in Wales Heilung zu 
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ſuchen, in der Hoffnung, wie Walpole beifügt, durch einen Riß in ſeiner 
Geſundheit ſeiner Seele beizukommen. Sie rühmten die ſchoͤne Lage, 
die herrliche Berggegend! „Halten Sie ein, meine Damen,“ rief er, 
„ich liebe Berge nicht — wenn Ihr Glaube fie verfetzt hat, dann will 
ich von Herzen gern hingehen.“ 

Bei Walpoles Neigung und Fertigkeit das Lächerliche und Selt⸗ 
ſame aufzuſpüren und zu verſpotten, ſind es natürlich Beiſpiele von 
„engliſcher Verrücktheit“ was in feinen Briefen am häufigſten vorkommt. 
Er bezeichnet ſogar als Grund warum er an dem Aufenthalt in London 
ſolchen Gefallen finde, daß er, weil die Welt nun einmal aus ſo vielen 
Narren beſtehen müſſe, es vorziehe ſie im Großen zu ſich zu nehmen, 
und nicht in einzelnen Pillen vertheilt, wie ſie auf dem Lande geboten 
würden. Da tritt uns denn ein Lord Sandys entgegen — derſelbe 
welcher auf dem politiſchen Schauplatze eine Rolle ſpielte die er nicht 
durchzuführen im Stande war — der in ſeinem Leben ein einziges Mal 
lachte, nämlich als ſein beſter Freund den Schenkel brach; ein Sir John 
Germain der ſo unwiſſend war daß er Sir Matthäus Decker ein Legat 
vermachte, weil er glaubte, derſelbe habe das Evangelium des h. Matthäus 
geſchrieben; ein Herzog von Neweaſtle endlich — niemand geringerer 
als der langjährige Miniſter — der vor ſeiner Abreiſe nach Hannover 
ſich gegen jedermann erbot Aufträge nach dem Norden zu beſorgen, 
weil er aus dem Umſtande daß Hannover in feinen Geſchäftskreis ge— 
hörte welcher der nordiſche hieß, den Schluß zog, es müſſe nördlich von 
England liegen. In den Pembrokes begegnen wir einem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte von Narren, von ſolchen engliſchen Narren nämlich, die nach 
Walpoles Ausdruck ſo glücklich ſind die Leute dahin zu bringen daß ſie 
jede ihrer Thorheiten mit den Worten entſchuldigen: „O, das iſt fo 
ſeine Art.“ Der eigenthümlichſte dieſer Pembrokes war ohne Zweifel 
Lord Thomas, der achte Graf, der auf ſeinem prächtigen Gute Wilton 
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die berühmte Sammlung von Bildwerken und Denkmünzen anlegte und 
der letzte war welcher das Amt eines Lordgroßadmirals von England 
begleitete. Zu feinen Sonderbarkeiten gehörte der unerſchütterliche Ent— 
ſchluß Alles was ihm mißfiel, für ungeſchehen, ja für unmöglich zu 
halten. Er wollte z. B. daß ſein älteſter Sohn, ſo lange derſelbe 
unvermählt war, immer bei ihm im Hauſe leben ſollte. Der Sohn aber 
welcher ſchon geraume Zeit mündig war und ſeinen eigenen Kopf hatte, 
fand oft für gut ſich anderswo aufzuhalten. Mochte er ſich jedoch her⸗ 
umtreiben wo und ſo lange er wollte, der Vater betrachtete ihn ſtets als 
anweſend und befahl dem Kellermeiſter jeden Tag mit größtem Ernſte, 
Lord Herbert zum Eſſen zu rufen; der Kellermeiſter hingegen brachte 
jedesmal eben ſo ernſthaft den Bericht, Lord Herbert ſpeiſe nicht zu 
Hauſe. Seine dritte Gattin die er mit fünfundſiebzig Jahren geheiratet 
hatte, hielt er in ſtrenger Zucht, obſchon ſie alt genug war um ſich 
ſelber überlaſſen zu werden. Abends durfte ſie Beſuche machen, allein 
unter keiner Bedingung eine Minute länger ausbleiben als bis zehn Uhr, 
der Stunde wo er zu Nacht ſpeiste. Einſt geſchah es indeſſen daß ſie 
dieſe Friſt nicht einhielt. Er wollte fein Mahl nicht zu ſich nehmen, in⸗ 
dem er der Dienerſchaft bedeutete, es konne noch nicht zehn Uhr fein, 
da ihre Herrin nicht da ſei. Als ſie endlich erſt nach Mitternacht erſchien 
und voll Angſt ſich entſchuldigen wollte, unterbrach er fie ganz ruhig 
mit den Worten: „Meine Theure, Sie irren ſich, es iſt gerade zehn 
— Ihre Uhr geht vor wie ich ſehe, und die meinige auch: wir müſſen 
fie morgen richten laſſen; jetzt aber wollen wir zu Tiſche gehen.“ Unter 
den drakoniſchen Geſetzen die in feinem Hauſe galten, wurde am nach⸗ 
drücklichſten dasjenige eingeſchärft welches vorſchrieb daß jeder Bediente 
der ſich einmal betrank, auf der Stelle entlaſſen werden ſollte. Ein alter 
Lakei der bereits viele Dienſtjahre zählte, erlaubte ſich nun zuweilen, 
ele Glas über den Durſt zu trinken, indem er ſich auf die Nachſicht vers 


54 


ließ die er in gewiſſen Fällen geübt ſah. Aber einmal hatte er des Guten 
gar zu viel gethan, und als Mylord durch den Vorſaal ging, mußte 
ſein Blick auf Johann fallen der nicht blos beſpitzt oder leicht benebelt, 
ſondern total beſoffen war und ſich nicht auf den Beinen halten konnte. 
Sein Herr näherte ſich ihm und ſagte mit liebreicher Stimme: „Armer 
Burſche, was fehlt dir? Du ſcheinſt ſehr krank — laß mich deinen 
Puls fühlen. — Gott behüte, er hat ein hitziges Fieber — bringt 
ihn ſogleich zu Bett und holt den Arzt.“ Der Arzt kam, nicht um Rath 
zu ertheilen, denn feine Herrlichkeit war in feinem Hauſe oberſte Me— 
dizinalbehoͤrde, ſondern um die ihm ertheilten Befehle zu vollziehen. Er 
mußte dem Patienten reichlich zu Ader laſſen, ihm ein gewaltiges Pflaſter 
auf den Rücken kleben und ein tüchtiges Purgirmittel eingeben. Als 
die Behandlung nach einigen Tagen ihre Wirkung gethan hatte und der 
alte Burſche ſo bleich und mager zum Vorſchein kam, wie wenn er die 
ſchwerſte Krankheit überſtanden hätte, rief ihm Lord Pembroke zu: 
„Ach, ehrlicher Johann, ich freue mich ſehr dich am Leben zu ſehen; 
du kannſt von Glück ſagen daß du ſo gut davon gekommen biſt, und 
mußt dafür dankbar ſein — wirklich ſehr dankbar. Wäre ich nicht vor⸗ 
beigegangen und hätte deinen Zuſtand erkannt, fo wäreſt du jetzt ſchon 
todt. Aber, Johann! Johann!“ fügte er mit dem Finger drohend bei, 
„kein ſolches Fieber mehr!“ 

Der älteſte Sohn dieſes Pembroke war wie ſein Vater mit mannich⸗ 
faltigen Talenten ausgeſtattet — z. B. ein trefflicher Baukünſtler — 
und that ſich im Privatleben durch Gemeinſinn und unerſchütterliche 
Rechtſchaffenheit hervor. „Aber,“ ſagt Walpole, „Vorurtheile und leiden⸗ 
ſchaftliche Aufwallungen beſaßen ſolche Gewalt über ihn daß Recht- 
ſchaffenheit nichts ausrichtete ſobald er ſich etwas in den Kopf geſetzt 
hatte. In ſeinem Prozeſſe mit Lady Portland betrug er ſich mit poſſen⸗ 
hafter Unanſtändigkeit, obſchon er es mit einer Frau zu thun hatte, une 
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beim Ballſpiele fluchte er ſo gottesläſterlich, daß der gegenwärtige Primas 
von Irland das Spielen mit ihm aufgeben mußte. Vergangenes Jahr 
hätte er bald alle Poſtchaiſen in Trümmer geſchlagen, wegen eines Zankes 
mit dem Poſtmeiſter in Hounslow der, wie er dem Biſchof von Chicheſter 
verſicherte, hundert Teufel und Jeſuiten im Leibe habe. Er begann ſein 
Leben mit Boxen und beſchränkte ſich am Schluſſe deſſelben auf Pflanzen— 
koſt, zum Theil aus Geiz.“ Von ſeinem Sohne, dem zehnten Grafen 
von Pembroke, heißt es in einem folgenden Briefe: „Lord Pembroke, 
Kammerherr, Generalmajor, Herr eines Einkommens von zehntauſend 
Pfund, Beſitzer von Wilton, Gatte eines der ſchoͤnſten Weſen in Eng— 
land, Vater eines einzigen Sohnes und ſelber blos achtundzwanzig Jahre 
alt, ſo daß er dieſe Fülle von Glück freudig genießen konnte, iſt mit 
Fräulein Hunter davongegangen, einem hübſchen aber einfältigen Mäd— 
chen das in keiner Beziehung den Vergleich mit ſeiner Gemahlin aus— 
hält, die das Antlitz einer Madonna hat. Er hinterließ Briefe die Ver— 
zichtleiſtungen auf alle ſeine Aemter enthalten, darunter einen um Lady 
Pembrokes Tugend Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, worin es heißt, 
„er habe lange umſonſt verſucht ihr Abneigung und Haß gegen ihn ein— 
zuflößen.“ Auf der Flucht ſchrieb er feiner Gattin die zärtlichſten und 
traurigſten Briefe und lud fie ſogar ein ihn zu begleiten — endlich 
kehrte er zurück, bereuend, aber nicht gebeſſert, denn er entführte ſpäter 
in Venedig eine Braut in der Hochzeitnacht, wie Walpole in ſeinen 
Denkwürdigkeiten berichtet. 

Unter den Staatsmännern welche die Strahlenkrone womit die 
Rednerbühne fie umgab, verloren, ſobald man ihnen ins Privatleben 
folgte, verdient auch Wilhelm Pulteney, Lord Vath, Erwähnung, der 
berühmte Führer der „patriotiſchen“ Oppoſition gegen Sir Robert 
Walpole. Sein Geiz war ſprichwörtlich und zog ihm einſt öffentliche 
Beſchämung zu. Er war einem Handwerker achthundert Pfund ſchuldig 
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und wollte ihn nie bezahlen; der Mann beſchloß nun ihm keine Ruhe 
zu laſſen, bis er fein Geld hätte, und folgte ihm eines Morgen zu Lord 
Winchilſea, wo er ihm durch den Bedienten ſagen ließ, er wünſche ihn 
zu ſprechen. Lord Bath kam herunter und ſagte: „Burſche, was wollt 
ihr von mir?“ — „Mein Geld,“ rief der Gläubiger, ſo laut er konnte, 
vor der ganzen Dienerſchaft. Er hieß ihn am nächſten Tage kommen, 
verweigerte ihm aber dann den Zutritt. Am folgenden Sonntage ging 
ihm der Mann in die Kirche nach, ſetzte ſich in den anſtoßenden Stuhl, 
lehnte ſich zu ihm hinüber und rief: „Mein Geld! Gebt mir mein Geld!“ 
Lord Bath rückte immer weiter, ſein Verfolger ihm nach, ſein Begehren 
fortwährend wiederholend. Die Predigt handelte vom Geiz und der 
Text hieß: „Verflucht ſind die welche Schätze aufhäufen.“ Der Mann 
ſtohnte laut: „O Gott!“ und zeigte auf Lord Bath. Kurz, er trieb es 
ſo arg, vor den Augen der ganzen Verſammlung, daß Lord Bath fort⸗ 
ging und ihn auf der Stelle bezahlte. Lord Bath konnte ſich übrigens 
auf das Beiſpiel berufen welches ihm ſein Souverän gab — Georg II. 
nämlich, der damit angefangen hatte das Teſtament ſeines Vaters zu 
unterſchlagen (was ſeinem Neffen, dem großen Friedrich, der ſich dadurch 
verkürzt ſah, zu der Bemerkung Anlaß gab, er verdiene dafür das Zucht⸗ 
haus), und von dem Horaz Walpole erzählt, er ſei nie filziger geweſen 
als wenn er habe großmüthig ſein wollen — das einzige Geſchenk z. B., 
welches er Sir Robert gemacht, habe in einem großen Diamant ber 
ſtanden der querdurch einen Riß gehabt. Ein anderer Geizhals gab dem 
Admiralitätslord Johann Stanhope — aus einer Familie die bis zu 
Viscount Mahon und Lady Eſther herab ſtets durch Geiſt glänzte — 
zu einem Witze Anlaß den Walpole der Aufzeichnung werth fand. Er 
ſaß bei einem äußerſt ſchmutzigen alten Pfennigfuchſer, deſſen Naſe das 
Schnäuzen ſehr benöthigt hätte, ohne daß er dazu Anſtalt machte. End⸗ 
lich ſagte Stanhope mit der größten Artigkeit: „Entſchuldigen Sie, 
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Sir, aber wenn Sie ſich nicht die Nafe putzen, fo entgeht Ihnen dieſer 
Tropfen.“ Einer der merkwürdigſten Geizhälſe jedoch, und derjenige 
deſſen Leben die Nichtigkeit des Reichthums am ſchlagendſten bewährte, 
war Johann Elwes, Parlamentsmitglied für Berkſhire, Beſitzer eines 
Hunderts Häuſer in London, im Ganzen eines Vermögens von mehr als 
achtmalhunderttauſend Pfund. Sohn einer Mutter die mit einem Ver⸗ 
mögen von beinahe hunderttauſend Pfund ſich zu Tode hungerte, Neffe 
eines Mannes der wenigſtens zweimalhundert und fünfzigtauſend Pfund 
beſaß und mit ſeinem ganzen Haushalte jährlich nicht mehr als hundert— 

| zehn Pfund verbrauchte, trieb er, wenn man will, die Verachtung der 
Genüſſe die man mit Geld erkauft, bis zu den äußerſten Grenzen der 
Möglichkeit. Das Spiel war feine einzige Leidenſchaft: er entſagte ihr 
erſt, als er die Erfahrung gemacht hatte, daß man ihn der ſtets bezahlte, 
oft unbezahlt ließ. Sonſt gab er nie einen Pfennig aus den Händen, 
außer als Darlehen die man von ihm am leichteſten erlangte, wenn man 
ihm vorher etwas ſchenkte. Seine Mahlzeit beſtand einſt aus den Ueber⸗ 
bleibſeln eines Waſſerhuhns das eine Ratte aus dem Fluſſe gezogen 
hatte, und ein anderes Mal aus dem unverdauten Theile eines Hechtes 
den ein größerer verſchlungen, aber nicht ganz aufgezehrt hatte, und der 
in dieſem Zuſtande im Netze gefunden wurde. Ueber letztern Fang war 
er beſonders erfreut: er nannte dies zwei Fliegen mit einer Klappe treffen. 
Den Geizhälſen laſſen ſich wohl, um das Kapitel der „engliſchen 
Verrücktheiten“ zu vervollſtändigen, gewiſſe Selbſtmoͤrder anreihen, um 
ſo mehr, als wirklich die britiſchen Nebel es ſind worin ſie von jeher 
am üppigſten gediehen. Ein alter Spieler z. B., Namens Nourſe, hatte 
einſt im Kaffeehauſe mit Lord Windſor einen Zank und forderte ihn 
heraus. Dieſer aber wollte ſich nicht mit ihm ſchlagen, weil er zu alt 
ſei. Nourſe erwiederte, er ſei nicht zu alt ſich auf Piſtolen zu ſchlagen. 
Als nun Lord Windſor auf ſeiner Weigerung beharrte, ging ſein Gegner 
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voll Wuth heim und ſchnitt ſich die Kehle ab. Ein Brief Walpoles aus 
dem Jahre 1755 meldet nicht weniger als vier Selbſtmorde auf einmal. 
Ein Mann hatte ſein Leben verſichert und zwar bei einer Anſtalt die, 
im Gegenſatze zu andern, die Verſicherungsſumme bis zum Betrage von 
dreihundert Pfund auch für den Fall eines Selbſtmordes bezahlte. Dann 
lud er die Aſſekuranten in ein Wirthshaus zum Eſſen, wo fie noch 
etliche andere Perſonen trafen. Nach Tiſche ſagte er zu den Lebens— 
mäklern: „Meine Herren, es ſchickt ſich daß ich Sie mit den übrigen 
Gäſten bekannt mache: diefe Ehrenmänner find Handwerker denen ich 
Geld ſchuldig war das ich auf keine andere Weiſe bezahlen konnte als 
mit Ihrer Hülfe — jetzt empfehle ich mich Ihnen beſtens,“ worauf er 
eine Piſtole herauszog und ſich erſchoß. Lord Mountford ließ einen 
Sachwalter und drei Zeugen kommen und ſein Teſtament aufſetzen; dann 
fragte er ob es auch bei Selbſtmord gültig ſei, ging, als dies bejaht 
wurde, in das anſtoßende Zimmer und erſchoß ſich. In ihm verlor Eng» 
land den ſcharfſinnigſten und eifrigſten Wetter; er berechnete Alles nach 
Wetten: als man ihn z. B. nach der Verheiratung ſeiner Tochter fragle 
ob ſie guter Hoffnung ſei, erwiederte er: „Auf mein Wort, das weiß 
ich nicht; ich habe nicht darauf gewettet.“ Im Wettenbuche bei White 
(dem vornehmſten Klubb jener Zeit) ſtand eingetragen: „Lord Mount- 
ford wettet gegen Sir John Bland zwanzig Guineen, daß Naſh“ (ge⸗ 
wohnlich Beau Naſh oder König von Bath genannt, wo er Ceremonien— 
meiſter war, damals in ſeiner Art eben ſo berühmt wie Beau Brummel 
fünfzig Jahre ſpäter) „Cibber“ (Colley Cibber, bekannter Schauſpieler 
und Theaterdichter) „überlebt.“ Naſh und Cibber aber überlebten Lord 
Mountford und Sir John Bland die ſich beide kurz nach einander 
ſelber umbrachten, nachdem ſie faſt ihr ganzes Vermögen verſpielt. 
Ueberhaupt ging Wetten und Spielen, verbunden mit Aus— 
ſchweifungen aller Art, damals fo ſehr im Schwange, daß ſolches 
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Uebermaß Walpole ernſtliche Beſorgniſſe einflößte. „Wenn,“ ſchrieb 
er um. 1756, „Thorheit und Verſchwendung andeuten daß eine Nation 
auf dem Gipfel ihres Ruhmes ſteht, wie Afterpropheten behaupten daß 
ſie Vorboten ihres Unterganges ſind, ſo befanden wir uns nie in blü— 
henderem Zuſtande. Lord Rockingham und mein Neffe, Lord Orford, 
haben zwiſchen fünf Truthähnen und fünf Gänſen einen Wettlauf von 
Norwich nach London veranſtaltet. Der Einſatz beträgt fünfhundert 
Pfund. Glauben Sie nicht an die Seelenwanderung? und ſind Sie 
nicht überzeugt daß dieſes Geſchlecht mitten inne ſteht zwiſchen Marquis 
Sardanapalus und Gref Heliogabalus?“ Und in einem andern Briefe 
erzählt er: „Neulich, in einer Geſellſchaft bei Lady Cobham, lehnte ſich 
Lord Hervey (nasmals Graf von Briſtol) über einen Stuhl und ſprach 
mit einigen Danen, den Hut in der Hand. Lord Cobham ging vorbei 
und ſpuckte ihm hinein. Dann drehte er ſich um, ſchlug ein helles Ger 
lächter alf und ſagte zu Nugent: „Zahl' mir meine Wette!“ Er hatte 
nämlch in der That eine Guinee geſetzt, daß er dieſe alberne Grobheit 
ungeltraft begehen würde. Lord Herveh fragte ihn ganz ruhig und ges 
ſaßt ob er ihm mit feinem Hute noch weiter dienen koͤnne. Lord Cobham 
nahm denſelben, wiſchte ihn unter tauſend läppiſchen Entſchuldigungen 
ab und ſuchte die Sache als bloßen Scherz darzuſtellen.“ Das Ergeb- 
niß war ein neues modiſches Sprichwort: „Wir ſpucken Donnerſtags 
in ſeinen Hut und wiſchen ihn Freitags ab,“ und eine Herausforderung 
deren möglicherweife ſehr verdrießlichen Folgen der Beleidiger jedoch durch 
die demüthigendſten Zugeſtändniſſe auswich. Ein würdiges Vorſpiel zu 
der Rolle in der Lord Cobham nachher als Graf Temple auf dem po— 
litiſchen Schauplatze auftrat! 

Einer der berüchtigtſten Spieler war der Träger eines Namens der 
in unſeren Tagen zu doppelter Auszeichnung gelangt iſt — Sir William 
Burdett nämlich, zu deſſen Lebensgeſchichte Walpole einen anziehenden 
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Beitrag liefert. „Er war,“ erzählt er, „früher in Paris mit Frau 
Penn, der Gattin eines Quäkers, die er dort dem Publikum vermachte, 
trieb ſich ſpater als Gauner in Brüſſel herum und kam unlängſt nach 
England um ein Komplott zu entdecken das auf Vergiftung des Prinzen 
von Oranien abzielte, wobei aber, wie ich glaube, er ſelbſt Giftmiſcher, 
Gift und Angeber Alles in einer Verſon war. Um ſeinen Charakter 
mit einem Worte zu bezeichnen, genügt es zu erwähnen, daß im Wett⸗ 
buche bei White eine Wette eingetragen IR, der erſte Baronet welcher 
gehängt würde, werde Sir William Burdett in, Vor ungefähr zwei 
Monaten begegnete er in St. James einem jungen Irländer, Lord Caſtle⸗ 
durrow, der gerade nicht übermäßig geſcheid iſt, und ließ ſich mit ihm 
ins Geſpräch ein. Der Lord welcher in ihm einen feinen, gebildeten und 
mit jedermann bekannten Gentleman erblickte, lud ihn aufden folgenden 
Tag zum Eſſen, nebſt einem gewiſſen Kapitän Rodney (nachmals der 
berühmte Admiral Lord Rodney), einem jungen Seemann der ſit durch 
ſeine Tapferkeit im letzten Kriege ein Vermögen erworben hat. Bei 
Tiſche zeigte es ſich daß weder der Lord noch der Kapitän je in einen 
Morgenzirkel bei den Pelhams geweſen waren. „Guter Gott!“ ſagte 
Sir William, „das darf nicht länger ſo bleiben; erlauben Sie mir Sie 
zum Herzog und zu Herrn Pelham zu führen: ich ſchmeichle mir mit 
beiden auf ſehr gutem Fuße zu ſtehen.“ Man beſtimmte zu dieſem Zwecke 
den folgenden Donnerſtag oder Freitag; unterdeſſen lud er die zwei 
jungen Leute ein am nächſten Tage bei ihm zu ſpeiſen. Als ſie kamen, 
ſtellte er fie einer ausländiſch gekleideten Dame vor die er eine Prinzeſſin 
aus dem Hauſe Brandenburg nannte; ſie hatte einen untergeordneten 
Begleiter bei ſich, und außer ihnen war noch ein Mann da der ſich 
Graf betiteln ließ. Nach Tiſche ſah Sir William nach der Uhr und 
rief: „Vei Gott, wir haben noch eine Stunde vor uns; Prinzeſſin, 
wollen Ew. Hoheit befehlen womit wir uns zerſtreuen ſollen, bis es 
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Zeit iſt ins Theater zu gehen?“ „O,“ erwieberte fie, „was mich be- 
trifft, ſo brauch' ich Ihnen nicht zu fager daß mir Alles widerwärtig 
iſt außer Faro.“ „Ich bedaure ungeman,“ gab er ſehr ernſthaft zur 
Antwort, „aber ich weiß in der Tha nicht wen Ew. Hoheit zum Mit⸗ 
ſpieler bekommen werden; mich ſelbſt hat das Kartengeben ruinirt.“ 
„Ach was,“ rief ſte, „der Caf wird fo gefällig ſein.“ „Ich thäte es 
von Herzen gern,“ entgegnete dieſer, „allein ich habe auf Ehre kein 
Geld bei mir.“ Als fir noch immer nicht nachgab, ſagte der Graf end⸗ 
lich: „Da Ew. Hoheit durchaus befehlen, ſo ſei es denn — ich glaube, 
Sir William hat vier- bis fünfhundert Pfund von mir die ich morgen 
in der City auszahlen muß; wenn er die Güte haben will fie zu holen, 
ſo will ich damit Bank halten.“ Herr Rodney verſichert er ſei etwas 
erſtaunt geweſen, als er den Grafen die Karten umgeſchlagen miſchen 
geſehen habe; da er jedoch Sir William in deſſen Haufe er ſich befun- 
den, für einen Verwandten oder vertrauten Freund Lord Caſtledurrows 
gehalten, ſo habe er dieſen nicht verletzen wollen. Kurz, Mylord und 
er verloren jeder ungefähr hundertfünfzig Pfund, und es wurde ausge— 
macht daß die Zahlung am folgenden Morgen beim Frühſtück in Rane⸗ 
lagh ſtattfinden ſollte. Mittlerweile zog Lord Caſtledurrow über ſeinen 
neuen Freund, den Baronet, nähere Erkundigungen ein; und als er hin⸗ 
länglichen Aufſchluß bekommen hatte, redete er ihn bei ihrem Zuſammen⸗ 
treffen in Ranelagh folgendermaßen an: „Sir William, hier iſt das 
Geld welches ich geſtern Abends verloren zu haben glaube; ſeitdem habe 
ich erfahren daß Sie ein Beutelſchneider von Profeſſion find, und 
wünſche alſo mit Ihnen in keine Berührung mehr zu kommen.“ Sir 
William verbeugte ſich und nahm das Geld ohne weitere Bemerkung; 
beim Weggehen folgte er jedoch Lord Caſtledurrow auf dem Fuße nach 
und ſagte: „Guter Gott, Mylord, mein Wagen iſt nicht da; wollen 
Sie die Güte haben mich bis Buckingham-Gate mitzunehmen?“ — 


ſprang ohne auf Antwert zu warten, in den Wagen und fuhr mit ihm 
in die Stadt.“ 5 

„Euer neumodiſches Biagſ piel,“ ſchreibt Lady Maria Wortley 
1755 ihrer Tochter, „war in menen Jugendjahren der beliebteſte Zeit⸗ 
vertreib; dann kam Crimp, und ar ich nach Konſtantinopel reiste, 
beſchäftigte ſich die Stadt mit Baſſet um Haſard. Nach meiner Rüde 
kehr fand ich Alles beim Commerce und dies machte dem Whiſt 
Platz; die Spielwuth war jedoch immer die gleiche und wird es unter 
den Müßiggängern beiderlei Geſchlechts ſtets bleiben.“ Seine Blüthe- 
zeit erlebte das Whiſt, als Walpole in die große Welt trat, und die 
Verpflanzung dieſes Spiels nach Frankreich veranlaßte ihn zu der Ber 
merkung, die Franzoſen hätten ſich von den Engländern die zwei lang— 
weiligſten Dinge angeeignet, nämlich Whiſt und Richardſons Romane. 

Auf das Spielen bezieht ſich unter andern noch folgende von 
Walpole mitgetheilte Anekdote die, weil ein bekannter Name darin vor⸗ 
kommt, hier zu guter Letzt Platz finden mag. General Wade war in 
ein Spielhaus niedrigen Ranges gegangen und hatte eine ſehr ſchoͤne 
Tabacksdoſe bei ſich die er plotzlich vermißte. Niemand wollte fie ge— 
nommen haben: er beſtand aber auf Durchſuchung aller Anweſenden. 
Sie fügten ſich bis auf einen Einzigen der hinter ihm geſtanden war 
und ſich nicht durchſuchen laſſen wollte, außer wenn der General mit 
ihm allein in ein anderes Zimmer ginge. Hier erzählte ihm der Mann, 
er ſtamme aus guter Familie, ſei jedoch in bedrängten Umſtänden und 
lebe von den kleinen Wetten die ſich ihm in dieſem Haufe darböten, und 
von Speiſereſten welche ihm die Aufwärter bisweilen zuſteckten. „Gerade 
jetzt,“ fügte er bei, „habe ich ein halbes Huhn in der Taſche, hier iſt's! 
Ich wollte nicht öffentlich beſchäamt werden — nun durchſuchen Sie 
mich.“ Wade war ſo gerührt daß er dem Unglücklichen auf der Stelle 
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hundert Pfund gab — die Doſe fand fich ſpäter in einer feiner eigenen 
Taſchen wieder. 

Das oben erwähnte Ranelagh, von ſeiner Lage auf dem Grund 
und Boden eines Landſitzes Viscount Ranelaghs bei Chelſea ſo genannt, 
war mit ſeinen prächtigen Gartenanlagen und wetteifernd mit dem zwei 
engliſche Meilen von der Weſtminſterbrücke an der Themſe gelegenen 
Vauxhall in jenen Tagen der Lieblingsſammelplatz der vornehmen Welt. 
Um die Zeit von Walpoles Rückkehr nach England kamen auch die 
Opern in Aufnahme, beſchützt und geleitet von einem Ausſchuſſe junger 
Herren von Adel die jedoch keineswegs ſo gute Geſchäfte machten wie 
das italieniſche Sängerperſonal ſelber, welches Walpole, die Hauptſtimmen 
zu tauſend Guineen gerechnet, freigebig bezahlt findet. Haͤndel ſtellte den 
Opern mit günſtigem Erfolge ſeine Oratorien gegenüber; noch mehr 
Abbruch that ihnen aber ein Mann deſſen erſtes Auftreten in die näm— 
liche Zeit fällt. „Alles,“ ſchreibt Walpole im Mai 1742, „läuft jetzt 
nach Grodmans-Fields zu Garrick, einem Weinhändler der Komoͤdiant 
geworden iſt. Er ſpielt alle Rollen und iſt ein trefflicher Mimiker. Ich 
habe ihn geſehen und darf es Ihnen der Sie es hier nicht ausbringen 
werden, ſchon ſagen daß ich an ſeinem Spiele nichts Außerordentliches 
finde — die Leute halten dies für Ketzerei.“ Eine ähnllche Anſicht 
äußerte auch der Dichter Gray. In einem andern Briefe, ein Dutzend 
Jahre ſpäter, heißt es aber: „Ich ſpeiste heute bei Garrick in Geſell— 
ſchaft mit dem Herzog von Grafton, Lord und Lady Rochford, Lady 
Holderness, dem ſpaniſchen Geſandten d'Abreu, zwei Regenten von 
denen einer Oberſtkämmerer, der andere Oberſthofmeiſter iſt, und der 
Gemahlin eines Staatsſekretärs. Ziemlich anftändig für einen Schaus 
ſpieler!“ „Wollen Sie wiſſen,“ fährt Walpole fort, „wie er mir go⸗ 
fallt? Ich will es Ihnen ſagen — er gefällt mir ungemein; fein Bes 
nehmen iſt ſo verſtändig und zugleich ſo anmuthig. Allein ich weiß nicht 
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wis es kommt, er macht in meiner Gunſt keine ſolchen Fortſchritte! an 
bedeutenden Talenten fehlt's nicht, auch nicht an Lebhaftigkeit und Viel⸗ 
ſeitigkeit, aber eben ſo wenig an Nachäffung und Poſſenreißerei.“ An 
Garricks Schriften ließ er vollends kein gutes Haar und beim Tode des 
großen Mimen vergleicht er ihn mit Lord Chatham der ein Jahr früher 
geſtorben war, indem er ſagt: „Beide hatten, jeder in ſeinem Kreiſe, 
hohes Verdienſt und beide waren gute Schauſpieler; wir find indeſſen 
Athenienſer genug um am Bühnenſtaate gerade ſolchen Antheil zu neh⸗ 
men wie an der Staatenbühne.“ Auf eine mit Walpole befreundete, 
durch Talent und Charakter ausgezeichnete Frau machte Garricks Tod 
einen ganz andern Eindruck. „Die Glocken der St. Martinskirche und 
der Weſtminſterabtei,“ ſchreibt Hannah More am Tage nach Garricks 
Begräbniß ihrer Schweſter, „ließen einen Klang erſchallen der mir in 
die tiefſte Seele drang . .. Gerade um drei Uhr flogen die großen Thore 
auf mit einem Geräuſch das die Decke erſchütterte; die gewaltige Orgel 
ertönte, und der ganze Chor ſtimmte in feierlichen Weiſen Händels herr⸗ 
liche Melodien an. Der Zug bewegte ſich zum Grabe, voraus die Geiſt⸗ 
lichkeit in Amtstracht, unter beſtändigem Geſange; dann Sheridan als 
erſter Leidtragender; hierauf der Sarg, von zehn Herren umgeben 
(darunter Lord Camden, der Herzog von Devonſhire, Graf Spencer, 
Viscount Palmerſton u. ſ. w.) welche die Enden des Leichentuches 
trugen; endlich die übrigen Freunde und Leidtragenden. Faſt kein Auge 
blieb trocken — ſelbſt die Schauſpieler deren Beruf Verſtellung iſt, ver⸗ 
goſſen aufrichtige Thränen. Sobald die Leiche niedergeſtellt war, begann 
der Biſchof das Gebet das er mit leiſer, aber feierlicher und andächtiger 
Stimme las. Es herrſchte eine ſo ehrerbietige Stille daß jedes Wort 
hörbar war. Wie fühlte ich mich ergriffen! .. Das wäre Alles was 
von Garrick übrig bleibt! Und über ein Kleines wird er zum Wurme 
ſagen: „Du biſt mein Bruder,“ und zur Verweſung: „Du biſt meine 
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Mutter und meine Schweſter.“ So vergeht die Herrlichkeit dieſer Welt.“ 
Garricks Gattin, bekanntlich eine Wienerin die als Fräulein Violette in 
den Jahrbüchern der Tanzkunſt Epoche machte, überlebte ihn dreiund— 
vierzig Jahre, nämlich bis 1822 wo fie ſiebenundneunzig Jahre alt 
ſtarb und in der gleichen Gruft, neben Shakſpeares Grabmahl, beige— 
ſetzt wurde. 

Neben den Opern ward auch die Einführung von Pantomimen 
verſucht, ſtieß aber auf ernſtlichen Widerſtand der zu einem Auftritt 
Anlaß gab welcher hier erwähnt werden mag, weil Walpole dabei eine 
hervorragende, ſeiner Natur jedoch ganz widerſprechende Rolle ſpielte. 
„Die Stadt,“ ſchreibt er Herrn Mann, „hat dieſen Winter fortwährend 
verſucht die Pantomimen von der Bühne zu vertreiben, und zwar mit 
großem Ungeſtüm; denn bei uns iſt es Sitte, in Sachen des Geſchmacks 
und Gefühls mit dem Prügel dreinzuſchlagen. Fleetwood, Direktor von 
Drury Lane, hat Alles gethan fie zu halten, da fie fein Theater hielten. 
Neulich ſtellte er im Parterre ein Menge Boxer auf die jeden nieder— 
ſchlagen ſollten der ziſchte. Das Parterre ſammelte ſeine Streitkräfte 
und warf die Kerle hinaus: ich ſaß als ruhiger Zuſeher in einer Seiten— 
loge. Plötzlich flog der Vorhang auf und die ganze Bühne erſchien mit 
Raufbolden angefüllt die mit Stöcken und Knütteln bewaffnet waren 
und das Publikum bedrohten. Dies erregte den groͤßten Sturm; und 
wer, glauben Sie wohl, gerieth auch in Wuth? Niemand anders als 
ihr Freund, der Philoſoph. Kurz, kaum war einer der Schauſpieler in 
den Vordergrund der Bühne getreten um den Unternehmer zu entſchul— 
digen, und hatte mit den Worten begonnen; „Herr Fleetwood —“ 
ſo rief ihr Freund mit ungemein hoͤrbarer Stimme und würdevollem 
Unwillen: „Er iſt ein unverſchämter Schurke!“ Das ganze Parterre 
ſtimmte jubelnd ein. Stellen Sie ſich meine Wenigkeit als Volksredner 
vor! Aber es kam noch beſſer. Während meine ſchattenhafte Geſtalt 
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(Walpole war ſehr mager) ſich zum Kaliber eines Helden ausdehnte, 
kam einer der Rädelsführer des Aufſtandes unter meine Loge, zog den 
Hut und ſagte: „Herr Walpole, was ſollen wir weiter thun?“ Ich 
kann Ihnen unmöglich die Verlegenheit beſchreiben worin mich dieſe 
Anrede verſetzte. Ich wich zurück und habe ſeitdem das Theater mit 
keinem Fuße mehr betreten. Am folgenden Abend wiederholte ſich der 
Lärm mit noch größerer Heftigkeit und man hörte nichts als den Ruf: 
„Wo iſt Herr Walpole? wo iſt Herr Walpole?“ Kurz, die ganze Stadt 
hat ſich mit meiner Heldenthat beſchäftigt und Herr Conway mir den 
Zunamen Wat Tyler gegeben der mir, glaube ich, geblieben ſein würde, 
wenn nicht glücklicherweiſe ein anderes Ereigniß dazwiſchen gekommen 
wäre.“ 

Eine Hauptrolle im Leben der vornehmen Welt, zunächſt der maͤnn⸗ 
lichen, ſpielten die Klubbs — dieſe eigenthümliche Erfindung des eng⸗ 
liſchen Volksgeiſtes, um die geſelligen Bedürfniſſe den politiſchen anzu⸗ 
paſſen. Zu Walpoles Zeit hatte ſich der berühmteſte derſelben ſchon 
aufgelöst — der Kit-eat-Klubb nämlich welcher einſt die Patrioten 
der Whigpartei umfaßt hatte und durch Knellers Pinſel verewigt wor⸗ 
den war. Ihm folgte eine Reihe anderer deren Zahl ſich fortwährend 
vermehrte, ſo daß, während Walpole eigentlich nur von einem ange⸗ 
ſehenen Vereine dieſer Art, Whites, zu erzählen weiß, Wilberforce 
dreißig Jahre ſpäter erwähnt, er habe kurz nach ſeiner Ankunft in Lon⸗ 
don fünf verſchiedenen Klubbs, Evans“, Brookes, Boodles, Whites 
und Goostree's als Mitglied angehört, ja ſechſen, wenn man den der 
ſogenannten „Independenten“ hinzurechnet, der aus ungefähr vierzig 
Mitgliedern des Unterhauſes beſtand die weder Amt, noch Jahrgehalt 
oder Pairstitel annehmen wollten, von denen aber nach wenigen Jahren 
nur Wilberforce und Bankes allein übrig blieben. Den mittlern und 
untern Ständen ſtand eine noch größere Menge ſolcher Zirkel zu Gebote 
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die ſich meiſtens durch wunderliche Namen auszeichneten. So gab es 
Sorgentödter — Silenianer — Kinder des gefunden Verſtandes — 
Nimrodsſoͤhne — Boͤcke — auserleſene Geiſter — Senatoren — 
Regulatoren — Abe-Schügen — Rumpelmänner — Allerweltskerle 
— Altbriten — Freunde rings um die Welt u. ſ. w. und daneben 
zahlreiche Redevereine von denen der älteſte aus dem Aufange des acht— 
zehnten Jahrhunderts ſtammte und ſich nach Robin Hood benannte. 

Der Literatur, namentlich aber der Dichtkunſt, war das Zeitalter 
der beiden erſten George ſehr ungünſtig. Walpole nannte es ein ſehr 
unpoetiſches, und verficherte, es gehöre zum guten Ton auf Poeſie ge— 
ringſchätzig herabzuſehen. Pope hätte noch ein halbes Dutzend Freunde 
die ſich den Geſchmack des verfloſſenen Jahrhunderts bewahrt: indeſſen 
faͤnden die meiſten Leſer mehr Gefallen an den jämmerlichſten Pamphleten. 
Die Politik nehme alle Talente in Anſpruch, und ihr müſſe jede Kunſt 
dienen, wenn ſie ſich beachtet ſehen wolle. Dieſe poetiſche Erſchlaffung 
neben politiſcher Aufregung war übrigens natürlich in einer Epoche die 
mehr zum Erhalten als zum Erwerben, mehr zum Fortbilden als zum 
Schaffen, mehr zu ruhigem Genuſſe als zu ſtürmiſchem Kampfe berufen 
war. Zu erhalten und zu ſchützen war die auf die Revolution don 1688 
geſtützte und fortwährenden Angriffen einer feindſeligen Partei ausge— 
ſetzte Verfaſſung; fortzubilden waren die durch ſte ins Staatsleben ge— 
legten Keime; zu genießen die durch einen langen Frieden aufgehäuften 
Schätze. Natürlich war es auch daß auf eine durch dichteriſches Talent 
ſo reich verherrlichte Zeit wie die der Koͤnigin Anna Jahre der Er— 
ſchöpfung folgten: Popes und Swifts find eben keine alltäglichen Er— 
ſcheinungen. Und Walpole der über verdorbenen Geſchmack klagte, hatte 
ſelber keinen reinern, ſonſt hätte er Crebillons „Sofa“ nicht bewun— 
dernswerth genannt und den beſten Schriften aller Zeiten an die Seite 
geſtellt. 
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Selbſt die zur Pflege des Schönen vorzugsweiſe berufenen Frauen 
huldigten der Politik mehr als ſich mit dieſer Aufgabe vertrug. Lady 
Maria Wortley ſchildert einen ergöglichen Auftritt wozu ſolche Aus⸗ 
dehnung weiblicher Wißbegierde führte. „Bei der letzten hitzigen Ver⸗ 
handlung im Hauſe der Lords,“ erzählt ſie, „wurde einſtimmig beſchloſſen 
daß keine überflüſſigen Zuhörer eingelaſſen werden ſollten; das fchöne 
Geſchlecht wurde daher ausgeſchloſſen und die Gallerie einzig zum Ges 
brauche der Mitglieder des Unterhauſes beſtimmt. Trotz dieſer Entſchei⸗ 
dung nahm ſich eine Schaar Frauen vor bei dieſer Gelegenheit zu zeigen 
daß weder Männer noch Geſetze ihnen widerſtehen könnten. Dieſe Hel⸗ 
dinnen waren Lady Huntingdon, die Herzoginnen von Queensbury und 
Ancaſter, Lady Weſtmoreland, Lady Cobham, Lady Charlotte Edwin, 
Lady Archibald Hamilton und ihre Tochter, Frau Scott und Frau 
Pendarvis, und Lady Franziska Saunderſon. Ich führe fie deshalb alle 
mit Namen auf, weil ich ſie als die kühnſten Vertheidigerinnen und 
hingebendſten Märtirinnen der Freiheit betrachte die mir je vorge 
kommen ſind. Sie erſchienen um neun Uhr Morgens an der Thüre des 
Hauſes und wurden von Sir William Saunderſon ehrerbietig benach⸗ 
richtigt, der Kanzler habe ihre Zulaſſung verboten. Die Herzogin von 
Queensbury als Oberbefehlshaberin rügte dieſe Grobheit von Seite 
eines bloßen Rechtsgelehrten und erſuchte Sir William ſte heimlich die 
Treppe hinaufzuführen. Nach einigen beſcheidenen Weigerungen be⸗ 
theuerte er endlich mit einem Schwure, er werde ſie nicht einlaſſen. Ihre 
Gnaden erwiederten eben ſo barſch, ſie würden dem Kanzler und dem 
ganzen Haufe zum Trotz dennoch hineinkommen. Bei der Nachricht da= 
von beſchloſſen die Pairs ſie auszuhungern; es wurde Befehl ertheilt 
die Thüren geſchloſſen zu halten, bis ſie die Belagerung aufgehoben 
hätten. Jetzt bewieſen dieſe Amazonen wie gut ſie ſelbſt zum Infanterie⸗ 
dienſte taugten; denn ſie hielten ohne irgend eine Erfriſchung oder 
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zu Zeit mit Schlagen, Stoßen und Klopfen beſtürmten, und zwar ſo 
heftig, daß die Redner im Hauſe kaum gehoͤrt wurden. Als die Lords 
noch immer nicht nachgaben, ließen die zwei in Kriegsliſten erfahrenen 
Herzoginnen eine halbe Stunde lang das tiefſte Stillſchweigen eintreten, 
und der Kanzler welcher daraus mit Beſtimmtheit auf ihre Entfernung 
ſchloß, ertheilte nun, da auch die Gemeinen mit Ungeduld Zutritt 
wünſchten, Befehl zur Oeffnung der Thüre. Kaum war ſie aufgegangen, 
ſo ſtürzten die Damen, ihre Mitbewerber wegdrängend, alle auf einmal 
hinein und beſetzten die vorderſten Bänke der Gallerie. Hier blieben fte 
bis nach eilf Uhr wo die Sitzung aufgehoben wurde, indem ſie während 
der Verhandlungen nicht blos durch Lächeln und Winken, ſondern durch 
lautes Gelächter und andere Merkmale der deutlichſten Art Beifall und 
Mißfallen zu erkennen gaben.“ Die hier erwähnte Herzogin von 
Queensbury war überhaupt ein Original. Einſt fuhr fie mit Poſtpferden 
zu einer Freundin aufs Land und ſagte ihr, ſie müſſe ihr etwas Wichtie 
ges mittheilen. Auf die Frage, was, erwiederte ſie: „Nun, nehmen 
Sie ein Paar Beefſteaks, klappen Sie dieſelben zuſammen wie einen 
Mehlkloß, und eſſen Sie ſie mit Pfeffer und Salz: es giebt auf der 
Welt nichts Beſſeres — das wollte ich Ihnen nur ſagen kommen“ — 
und kehrte wieder in die Stadt zurück. 

In ſpäteren Jahren gedenkt Walpole vorzüglich der Ladies Eſther 
Pitt und Karoline For, fo wie der Herzogin von Neweaſtle wegen ihrer 
thätigen Einmiſchung in Politik, die, wie er hinzufügt, bei letzterer 
wenigſtens dadurch gerechtfertigt war daß fte einen tüchtigen Bart hatte. 
Auch läßt er den Liebling nicht unerwähnt welchen ſie aus Hannover 
mitbrachte — ein gewoͤhnliches Schwein nämlich, und erzählt, Heinrich 
Vane, der neue Lord des Schatzes, habe, wenn er nicht in der Kanzlei 
ſei, nichts Anderes zu thun als dem Thierchen die Thüre zu oͤffnen und 
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zu ſchließen. In der Folge wurde einmal ein humoriſtiſcher Vorſchlag 
veröffentlicht ein Miniſterium aus Frauen zu bilden worin unter andern 
die Herzogin von Queensbury als Lady-Großkanzlerin aufgeführt war. 

Wenn aber auch die Politik im Ganzen den Zepter führte, ſo 
feierte doch die Literatur einzelne Triumphe welche ſie für manche Zu⸗ 
rückſetzung reichlich entſchädigten. So wurde ein Fräulein Strafford 
durch Crebillons Werke ſo entzückt daß ſie ihren Verwandten entlief, 
nach Paris reiste, dem Dichter Vermögen und Hand gab und ihn bis 
zum letzten Athemzuge mit inniger Liebe pflegte — eine That die Lord 
Byron veranlaßte das Schickſal Crebillons, des Verfaſſers ſchlüpfriger 
Romane, mit dem Rouſſeaus zu vergleichen, des zärtlichſten und leiden» 
ſchaftlichſten aller Liebenden der genöthigt geweſen war feine Magd zu 
heiraten. Und wie begierig wurden Fielding und Smollett, vor Allen 
jedoch Richardſon verſchlungen! Walpole freilich erwähnt ihrer ſelten, 
meiſtens nur dann, wenn ſich Anekdoten, noch lieber, wenn ſich Ge⸗ 
häſſigkeiten an ihren Namen knüpfen ließen. Er befand ſich nämlich 
vorzüglichen Schriftſtellern gegenüber in eigenthümlicher Lage. Gern 
hätte er ſelber unter ihnen Platz genommen, wohlverſtanden, ſo weit 
dies unbeſchadet ſeiner Stellung in der vornehmen Welt geſchehen konnte. 
Sein Talent berechtigte ihn dazu: es war allerdings nicht geeignet ihm 
Popularität zu verſchaffen, aber bedeutend genug um ihm den Beifall 
eines auserwählten Leſerkreiſes zu ſichern. „Es iſt Mode,“ bemerkt Lord 
Byron in der Vorrede zu „Marino Faliero,“ „Horaz Walpole herab⸗ 
zuſetzen, erſtens, weil er ein Edelmann, zweitens, weil er ein Gentleman 
war. Allein abgeſehen von ſeinen unvergleichlichen Briefen und vom 
„Schloß Otranto“ iſt er „der letzte Roͤmer“; der Verfaſſer der „Ge⸗ 
heimnißvollen Mutter“, eines Trauerſpiels erſten Ranges, keines em⸗ 
pfindſamen Liebesſtückes — er iſt der Vater des erſten Romans und 
des letzten Trauerſpiels in unſerer Sprache, und gewiß einer höheren 
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Stelle würdig als irgend ein lebender Schriftſteller.“ Es fehlte ihm 
jedoch einerſeits an Beharrlichkeit, anderſeits zog er zu vielerlei in ſeinen 
Bereich; hauptſächlich mangelte es ihm aber an jener Wärme ohne die 
in der Literatur, wie auf der Rednerbühne keine nachhaltigen Wirkungen 
zu erreichen ſind. Deshalb errang er ſtets nur vorübergehende Erfolge; 
keine wenigſtens die mit feinem Rufe als arbiter elegantiarum der vor- 
nehmſten Zirkel in Verhältniß ſtanden, keine die ſeine Eitelkeit befrie— 
digten. Mißmuthig darüber trug er die größte Gleichgültigkeit gegen 
literariſche Berühmtheit zur Schau; nannte ſeine ſchriftſtelleriſchen Be— 
ſchäftigungen Spielerei und müßigen Zeitvertreib, und verſäumte ſelten 
eine Gelegenheit ausgezeichnete Köpfe herabzuwürdigen und mittelmäßige 
auf deren Koſten zu erheben. Dabei hegte er eine faſt lächerliche Furcht 
mit Autoren von Brofeffion verwechſelt zu werden — ein Beruf der 
mindeſtens eben ſo ehrenvoll geweſen wäre wie der eines verſchwenderiſch 
beſoldeten Inhabers dreier Faulſtellen. Auf Horaz Walpole paßte ganz 
was Voltaire in ſeinen „Briefen über das engliſche Bolk“ von Congreve 
erzählt. Dieſer ſprach ebenfalls mit Geringſchätzung von ſeinen Schriften 
und gab Voltaire zu verſtehen, er möchte ihn blos als Gentleman be— 
trachten. „Ich war,“ ſagt Voltaire, „über eine ſo unzeitige Eitelkeit 
hoͤchlich entrüſtet und entgegnete ihm, ich hätte ihn nie beſucht, wenn 
er ſo unglücklich wäre nichts als ein Gentleman zu ſein.“ Das Schlimmſte 
war daß Walpole ſeine Gleichgültigkeit nur erkünſtelte; er hätte ſte ſonſt 
nicht ſo oft betheuert, und als er auf geradem Wege nicht in den Tempel 
gelangte, nicht ſo viele Mühe angewendet ſich durch andere Mittel dort 
einen Platz zu erwerben. Zu dieſen Mitteln gehörte z. B. die Preſſe 
welche er in feinem Landgute Strawberrh-Hill aufſtellte um feinen eigenen 
Schriften jene Berühmtheit zu ſichern die zur Zahl der im Umlauf be— 
findlichen Abdrücke im umgekehrten Verhältniſſe ſteht; dazu gehörten 
auch die letztwilligen Beſtimmungen wodurch er ſich ſo lange als möglich 
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im Andenken der Nachwelt zu erhalten ſuchte, indem er die Friſten zur 
Veroffentlichung feiner hinterlaſſenen Werke weit auseinander ſchob. 
Daß er bloßer Büchergelehrſamkeit keinen Werth beilegte und vielbeleſene 
Leute Läufern an die Seite ſtellte, indem das Verdienſt gleich groß ſei, 
habe man nun eine gewiſſe Zahl Rieße Papier mit den Augen durch⸗ 
gangen oder eben ſo viele Meilen Landes mit den Beinen durchſtrichen 
— dies wird ihm niemand übel nehmen; ſeine ſchroffen Urtheile über 
die meiſten berühmten Schriftſteller ſeiner Zeit haben dagegen in einer 
durch ariſtokratiſche Vornehmthuerei ſchlecht verhüllten Mißgunſt ihren 
Grund die ſich ſchwer beſchönigen läßt. Sein Geſchmack war, ungeachtet 
einzelner Verirrungen, fein und gebildet; und daß er zu loben verſtand, 
wenn Eiferſucht nicht ins Spiel kam, beweist fein Urtheil über Montede 
quieus „Geiſt der Geſetze“. „Ich betrachte,“ ſagte er, „dieſes Buch 
als das beſte das je geſchrieben worden — wenigſtens habe ich aus 
keinem andern auch nur halb ſo viel gelernt. Es enthält eben ſo viel 
Witz als nützliche Gelehrſamkeit. Der Verfaſſer fol dadurch in Frank⸗ 
reich ſeinem Rufe geſchadet haben, was ich begreife, denn dort hat faſt 
jeder der das Buch verſteht, ein Intereſſe dabei es zu verſchreien.“ Auch 
Hume und Robertſon finden Gnade vor ſeinen Augen; das Werk, ſagt 
er von der Geſchichte des erſtern, werde zwar heftig getadelt, heftiger 
als irgend ein anderes, und habe gewiß Fehler; ihm gefalle es aber ſehr. 
„Man nennt es jakobitiſch,“ fügt er bei, „nach meiner Meinung iſt es 
jedoch nur nicht georgitiſch: wo Andere die Stuarte ſchmähen, lacht 
er fie aus, und ich bin gewiß daß er ihre Miniſter nicht ſchont. Sein 
Stil iſt der beſte den wir in der Geſchichtſchreibung haben, und ſeine 
Manier Voltaire abgelauſcht und ſehr anziehend. Er hat deutlich ge— 
zeigt daß wir die meiſten Fehler Karls I. der Tirannei Eliſabeths zur 
Laſt legen müſſen, und ſo lange er ein gekroͤntes Haupt preiszugeben 
geneigt iſt, will ich mit ihm nicht ſtreiten, was für eines.“ Aehnliche 
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will fahren bis er von ſelber beim Kakaobaume (einem jakobitiſchen 
Hlebebgule hält.“ 

Ich komme,“ ſchreibt Walpole m am 1. Auguf 1746, alſo viert⸗ 
halb Monate nach der Schlacht bei Culloden, „ich komme ſo eben vom 
feierlichſten und traurigſten Schauſpiele her das ich je ſah — vom 
Prozeſſe der rebelliſchen Lords. . .. Er begann am letzten Montag; 
drei Seiten von Weſtminſterhall waren mit Gallerien beſetzt und mit 
Scharlach behängt, und die ganze Feierlichkeit ging mit dem ehrfurcht⸗ 
gebietendſten Anſtand und Ernſt vor ſich, außer daß man die Gefan⸗ 
genen unter einem Haufen Neugieriger, und ſogar in Geſellſchaft der 
Zeugen die gegen ſie ausgeſagt hatten, an den Schranken ließ, während 
ſich die Lords nach ihrem eigenen Hauſe zur Berathung verfügten. 
Von der königlichen Familie hatte ſich niemand eingefunden — ein 
Beweis ſchonender Rückſicht gegen die Unglücklichen die ihr zum Opfer 
gefallen waren. Hundert und neununddreißig Lords waren zugegen und 
gewährten auf ihren dichtbeſetzten Bänken einen würdevollen Anblick. 
Der Kanzler (Philipp Dorke, Lord Hardwicke) führte den Vorſitz; ob⸗ 
ſchon er aber ein ſehr einnehmendes Aeußere und eine hübſche Stimme 
beſitzt, ſo benahm er ſich doch gemein, indem er begierig jede Gelegen— 
heit erhaſchte um dem Miniſter der nicht Pair iſt (Heinrich Pelham), 
ſeine Unterwürfigkeit zu bezeigen, und daher die andern Miniſter gleich⸗ 
ſam um ihre Befehle anging; überdies war er nicht einmal im Cere⸗ 
moniel recht bewandert. Den Gefangenen begegnete er mürriſch, und 
ſtatt die Milde des engliſchen Geſetzes zu wahren deſſen unterſcheidendes 
Merkmal darin beſteht die den Verbrechern günſtigen Umſtände hervor⸗ 
zuheben, erſchwerte, ja rügte er faſt jeden Verſuch den fie zur Verthei— 
digung machten ... Lord Kilmarnock und Lord Cromartie find, beide 
über vierzig, ſehen aber jünger aus. Lord Kilmarnock iſt ſchlank und 
ſchmãchtig und ungemein wohlgebildet: ſein Benehmen hält gerade die 
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rechte Mitte zwiſchen Würde und Ergebung, nur iſt es, wenn man er⸗ 
was daran ausſetzen will, ein wenig geziert, ſo wie ſein Haar für einen 
Mann in feiner Lage allzu forgfältig geordnet erſcheint. . . . Lord Cro⸗ 
martie hat nichts Ausgezeichnetes und zeigte ſich ſehr niedergeſchlagen 
oder vielmehr finſter; am erſten Tage vergoß er einige Thränen und fiel 
bei der Rückkehr in den Kerker in Ohnmacht. Lord Balmerino hingegen 
ift der tapferſte alte Haudegen den ich je ſah: er bewies eine an Gleiche 
gültigkeit ſtreifende Unerſchrockenheit. An den Schranken betrug er ſich 
wie ein Soldat und wie ein Mann; in den Zwiſchenräumen heiter und 
ſorglos. Er wollte durchaus fein Weib, feine hübſche Peggy, bei fi 
im Tower haben. Lady Cromartie war unerkannt nach Woolwich ge⸗ 
gangen um ihren ebenfalls gefangenen Sohn, Lord Maclord, vorüber⸗ 
ziehen zu ſehen, ohne daß ſie im Stande war mit ihm zu ſprechen; ſie 
ſieht ihren Gatten nur durch das Gitter, da ſie ſich nicht mit ihm ein⸗ 
ſperren laſſen will, weil ſie glaubt, ſie könne ihm außerhalb durch ihre 
Verwendung mehr nützen. Sie iſt ſehr hübſch, was auch ihre Töchter 
ſind, und guter Hoffnung. Als die Gefangenen in beſondern Kutſchen 
aus dem Tower gebracht werden ſollten, ſtritt man ſich um den Platz 
für das Beil: da rief Balmerino: „Nur her damit, macht keine Um⸗ 
ſtände.“ An den Schranken ſpielte er mit den Quaſten deſſelben, unter⸗ 
fuchte die Schneide und hielt es einmal, als jemand fein Geſpräch mit 
dem Kerkermeiſter behorchen wollte, wie einen Fächer dazwiſchen. Einem 
Knaben der während des Prozeſſes in ſeiner Nähe ſtand, aber zu klein 
war um etwas zu fehen, machte er an feiner Seite Platz.“ 

„Als der Prozeß begann, erklärten ſich die zwei Grafen fur ſchul⸗ 
dig, Balmerino aber für nicht ſchuldig, indem er ſagte, er koͤnne be⸗ 
weiſen daß er bei der Einnahme des Schloffes von Carlisle nicht zu⸗ 
gegen geweſen ſei, wie in der Anklage behauptet werde. Dann ließen 
ſich die Sachwalter des Königs vernehmen, und Anwalt Skinner hielt 
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die abgeſchmackteſte Rede von der Welt, worin er auch des Herzogs 
von Perth erwähnte „der, wie er aus den Zeitungen erſehe, todt ſei“ 
(Jakob Drummond deſſen Großvater Jakob II. nach ſeiner Abdankung 
den Titel eines Herzogs von Perth verliehen hatte, ftarb auf der Rück⸗ 
kehr nach Frankreich). „Hernach wurden einige Zeugen verhoͤrt denen 
der alte Held ſpäter herzlich die Hand ſchüttelte. Nun verfügten ſich die 
Lords in ihr Haus und fragten nach ihrer Rückkehr die Richter, ob die 
Anklage falſch ſei, wenn für einen Punkt der Beweis fehle, obſchon alle 
übrigen bewieſen ſeien. Als dies einſtimmig verneint wurde, fragte der 
Vorſitzer die Pairs jeden einzeln, ob Lord Balmerino ſchuldig ſei? Alle 
erwiederten „ſchuldig, auf Ehre“ und vertagten ſich dann, nachdem der 
Gefangene um Verzeihung gebeten hatte daß er ihnen ſo viele Mühe 
verurſacht. Während der Abweſenheit der Lords beging der General- 
anwalt Murray (Bruder Lord Dunbars, Miniſters des Prätendenten) 
die zudringliche Unverſchämtheit ſich an Lord Balmerino mit der Frage 
zu wenden, wie er die Lords mit ſeiner Einwendung habe beläſtigen 
können, da ſein Anwalt ihm doch die Zweckloſigkeit derſelben bedeutet 
habe? Balmerino erkundigte ſich bei den Umſtehenden nach dem Namen 
des Sprechers und ſagte dann: „O, Herr Murray, es freut mich außer⸗ 
ordentlich Sie zu ſehen; ich habe mehrere Ihrer Verwandten getroffen. 
Ihre Mutter, die gute Frau, hat uns in Perth weſentliche Dienſte ge- 
leiſtet.“ Beim Weggehen äußerte er ſich: „Man nennt mich einen Ja⸗ 
kobiten, allein ich bin nicht mehr Jakobit als die welche mich richteten: 
wenn der Großmogul feine Fahne aufgepflanzt hätte, wäre ich ihr ge— 
folgt, denn ich mochte nicht verhungern.“ Am meiſten ſchadet ſeiner 
Sache daß er nach der Schlacht bei Dumblain mit der Kompagnie die 
er im Regimente des Herzogs von Argyll befehligte, zu den Rebellen 
überging und ſeitdem begnadigt worden iſt. Der Herzog von Argyll 
hatte ſich für ihn verbürgt und er ſchlug ſich wirklich brav; kaum war 


aber der Sieg erfochten, jo riß er ſammt ſeinen Leuten aus und be⸗ 
theuerte ſpäter, er habe den Tod nie gefürchtet als an jenem Tage, da 
er gegen fein Gewiſſen gefochten. Lord Kilmarnock iſt Presbyterianer 
und führt den Titel von vier Grafſchaften, iſt aber, ſeit Lord Wilmington 
ein Jahrgeld einzog das ihm mein Vater verliehen hatte, ſo arm daß 
es ihm oft an einem Mittageſſen fehlte. In einem aufgefangenen Briefe 
ſeiner Gattin heißt es, ſie habe ihren Verwalter vierzehn Tage lang 
um Geld gedrängt, jedoch nur drei Schillinge erhalten können; auch 
ſoll ihm ſeine Tante, die alte Gräfin von Errol, mit Enterbung gedroht 
haben, wenn er nicht am Aufſtande theilnehme. Lord Cromartie war 
Einnehmer der Renten des zweiten Sohnes des Königs in Schottland, 
über die er nach ſtillſchweigender Uebereinkunft keine Rechnung ablegen 
ſollte, ſo daß er von der Regierung etwa ſechshundert Pfund jährlich 
er hielt.“ X 

„Als die Pairs ſich zur Abſtimmung anſchickten, entfernte ſich 
Lord Foley, als allzu großer Gönner der Angeklagten; eben jo Lord 
Moray, als Neffe Lord Balmerinos, und Lord Stair als Oheim, glaube 
ich, ſeines Urgroßvaters. Lord Windſor ſagte ſehr geziert: „Ich be⸗ 
daure daß ich ſagen muß, ſchuldig auf meine Ehre.“ Lord Stam⸗ 
ford wollte auf den Namen Henry nicht antworten, da er Harry ge⸗ 
tauft worden — welch erhabene Denkungsart bei einem ſolchen An⸗ 
laſſe! Auch beluſtigte mich der alte Norſa, Vater der Beiſchläferin 
meines Bruders, ein alter Jude der eine Weinſchenke hielt. Er ſaß 
neben mir auf der Gallerie die meinem Bruder als Kontrolör der 
Schatzkammer zur Verfügung ſteht, und ſagte, als ich mein Bedauern 
mit den Gefangenen äußerte: „Was bedauern! ei, was wäre aus 
uns Allen geworden, wenn ſie geſiegt hätten?“ Als Mylady Town⸗ 
ſhend ihren Gatten ſtimmen horte, rief ſie: „Ich zweifelte nie daß 
Mylord ſchuldig ſei, aber ich glaubte nicht, daß er es bei ſeinet 


Ehre betheuern würde.“ Lord Balmerino verficherte, ein Grund warum 


er ſich nicht ſchuldig erklärt, ſei geweſen, damit WER fo viele na 
ihre Neugierde getäuſcht ſähen.“ 

„Am Donnerſtag wurden ſie wieder nach Weſtminſterhall geführt 
um ihr Urtheil zu empfangen. Auf die Frage was ſie zu ſagen hätten, 
las Lord Kilmarnock mit ſehr hübſcher Stimme eine ſehr hübſche Rede, 
worin er die Größe ſeines Verbrechens bekannte, ſich aber zu einiger 


Entſchuldigung auf ſeine Grundſätze berief, indem er feinen. älteften 
Sohn (der zweite befand ſich unglücklicherweiſe bei ihm) beim Heere des 


Herzogs gehabt, wo er für die Freiheit ſeines Vaterlandes 
gekämpft, während ſein unglücklicher Vater die Waffen 
getragen habe um ſie zu vernichten. Beſonders hob er ſeine Milde 
gegen die engliſchen Gefangenen hervor, welche jedoch von Einigen in 
Abrede geſtellt wird die behaupten, er ſei es geweſen der vorgefchlagen . 
ſte umzubringen, worauf General Stapleton erklärt habe, er ſei gekom⸗ 
men zu kämpfen und nicht zu metzeln, und wenn man ſolche Grauſam— 
keiten begehe, ſo werde er ſich mit allen ſeinen Leuten entfernen. — 
Lord Cromartie ſprach viel kürzer und ſo leiſe daß nur diejenigen ihn 
verſtanden welche ganz nahe bei ihm ſaßen; man giebt jedoch ſeiner 
Rede vor der andern den Vorzug. Er beklagte daß er ſeinen älteſten 
Sohn mit ſich ins Unglück gezogen, und ſchloß mit den Worten: „Wenn 


kein Tropfen dieſes bittern Kelches mir vorübergehen ſoll, ſo geſchehe 


dein Wille, o Gott, und nicht der meinige!“ Hätte er ſich nicht 
ſchuldig erklärt, ſo würde man ihm eine von feiner eigenen Hand 
unterzeichnete Schrift vorgewieſen haben worin der Befehl ſtand die 
engliſchen Gefangenen über die Klinge ſpringen zu laſſen. Als er fertig 
war, ging Lord Leiceſter zum Herzog von Neweaſtle und ſagte zu ihm: 
„Ich hoͤrte nie einen beſſern Redner als Lord Kilmarnock: an Ew. 
Gnaden Stelle würde ich ihn begnadigen und zum Zahlmeiſter machen“ 
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womit er auf Pitt anſpielte, dem die Miniſter aus Furcht vor ſeiner 
gefährlichen Beredſamkeit fo eben dieſes Amt verliehen hatten. 
Zuletzt trug der Kanzler ſeine Rede vor die fehr lange dauerte und blos 
ein paar gute Stellen enthielt, und fällte endlich das Urtheil!“ 

„Man verwendet ſich,“ fährt Walpole fort, „ungemein eifrig für 
die beiden Grafen; der Herzog von Hamilton welcher nie am Hofe war, 
will dem Könige die Hand küſſen und um Lord Kilmarnocks Leben bitten. 
Der König iſt nicht abgeneigt Gnade walten zu laſſen; aber der Herzog 
von Cumberland der einen Sieg mehr wie Cäſar erficht als gebraucht, 
beſteht auf äußerſter Strenge. Als in der City unlängſt vorgeſchlagen 
wurde ihm das Meiſterrecht einer Zunft zu ſchenken, hörte man einen 
Alderman laut ſagen: „Nun, ſo nehmt ihn unter die Fleiſcher auf!“ 
„Wilhelm, der Fleiſcher“ war auch einer ſeiner Spitznamen. 

Beſondere Fürſprache wurde für Lord Cromartie eingelegt. Seine 
Gattin die ihn für die Sache des Prätendenten gewonnen haben ſoll, 
ließ nichts unverſucht um fein Leben zu retten. Sie warf ſich dem Koͤ⸗ 
nige zu Füßen der ſie artig empfing, ihr aber keine Hoffnung machte. 
Bei der Prinzeſſin von Wales in Leiceſter-Houſe erſchien ſie von ihren 
Kindern begleitet, und die Prinzeſſin gab ihr die bedeutungsvolle Ant⸗ 
wort, daß ſie ihre eigenen Kinder brachte und neben ſie ſtellte. Endlich 
ward Lord Cromartie ſammt ſeinem Sohne begnadigt, und zwar auf 
Verwendung des Prinzen von Wales der, wie er ſagte, damit den Eifer 
vergelten wollte welcher Sir William Gordon. Lady Cromarties Vater, 
einſt trieb fich vom Todtenbette aufzuraffen um gegen Sir Robert Wal: 
pole zu ſtimmen. Lord Cromartie hatte übrigens am wenigſten Faſſung 
gezeigt: er weinte ſo oft von ſeinem Schickſale die Rede war. Auf ſein 
Weib übte die Angſt ſolche Wirkung daß das Kind mit dem ſie ſchwan⸗ 
ger ging, mit dem deutlichen Mahle eines Beiles am Nacken zur Welt 
kam. 18 
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Lord Balmerino blieb feinem Charakter bis aus Ende treu. Auf 
dem Rückwege in den Tower ließ er die Kutſche bei Charingceross hal— 
ten, um „Honigblaſen“ zu kaufen, wie man in Schottland die Stachel⸗ 
beeren nennt. Im Kerker zeigte er Lord Kilmarnock wie er den Kopf 
legen müſſe, warnte ihn ja nicht zu zucken, damit der Streich nicht Kopf 
oder Schultern treffe, und rieth ihm ſich in die Lippen zu beißen. Auch 
Lord Kilmarnock benahm ſich edel, indem er bat, man möchte ihm Lord 
Cromartie vorziehen, wenn einer von ihnen begnadigt werden könnte. 
Als man Balmerino das Todesurtheil brachte, ſaß er gerade in Geſell— 
ſchaft ſeines Weibes beim Mittageſſen. Der Anblick des verhängniß⸗ 
vollen Blattes raubte ihr die Sinne. Da rief Balmerino: „Lieute⸗ 
nant, mit eurem verdammten Papierfetzen habt Ihr meiner Frau den 
Magen verdorben.“ Für Lord Kilmarnock trug Lady Tomnfhend die 
heftigſte Leidenſchaft zur Schau, obſchon ſie ihn nie geſehen hatte als 
an den Schranken in Weſtminſter. Sie fand ſich unter ſeinen Fenſtern 
ein, ſandte ihm Botfchaften, verſchaffte ſich feinen Hund und feine Dofe, 
betheuerte, ſie wolle mit den blutdürſtigen Engländern nichts mehr zu 
thun haben und nahm einen franzoͤſiſchen Sprachlehrer. Lord Hervey 
mußte ihr verſprechen, er werde um Lord Kilmarnock eine ganze Nacht 
nicht ſchlafen; „dafür,“ ſagte ſie, „glauben Sie mir kein Wort mehr, 
wenn ich ſeinetwegen nicht ſo gelb werde wie eine Jonquille.“ Endlſch 
gabelte ſie im Tower einen kleinen Stalljungen auf, den die Wächter 
für einen natürlichen Sohn Lord Kilmarnocks ausgaben, und nahm ihn 
zu ſich ins Haus. 

Am 18. Auguſt wurden die Lords Balmerino und Kilmarnock zur 
Hinrichtung geführt. Bevor ſie den Tower verließen, leerte Valmerino 
einen Humpen auf König Jakobs Geſundheit. Als die Glocke zehn Uhr 
ſchlug, kamen zu ſie Fuße einhergeſchritten, Lord Kilmarnock ganz ſchwarz 
gekleidet, mit ungepudertem Haare, geſtützt auf den großen Presbyterianer 


Forſter und feinen Freund Home, einen jungen Geiftlichen. Lord Bal⸗ 
merino folgte allein, in einem blauen Rocke mit rothen Aufſchlägen, 
ſeiner Rebellenuniform, einer flanellenen Weſte und dem Todtenhemde 
darunter; hintennach fuhren die Leichenwagen. In einem Hauſe in der 
Nähe des Schaffotes, deſſen Zimmer alle ſchwarz ausgeſchlagen waren, 
nahmen die beiden Schickſalsgefährten von einander Abſchied. Balme⸗ 
rino umarmte Kilmarnock und ſagte: „Mylord, ich wünſche, ich könnte 
für uns beide ſterben!“ Kaum hatte er ihn verlaſſen, ſo kehrte er noch 
einmal zurück und fragte ihn: „Mylord Kilmarnock, wiſſen Sie etwas 
von dem am Tage vor der Schlacht bei Culloden in unſerem Heere ge⸗ 
faßten Entſchluſſe die engliſchen Gefangenen niederzuhauen?“ Kilmar⸗ 
nock erwiederte: „Mylord, ich war nicht zugegen; aber ſeit ich hieher 
kam, mußte ich aus den gewichtigſten Gründen glauben daß ein ſolcher 
Befehl ertheilt worden iſt: ich hörte ſogar, der Herzog beſitze die Brief⸗ 
taſche worin er ſich findet.“ Darauf gab Balmerino zur Antwort: 
„Es war eine Lüge, ausgeſprengt um ihre Grauſamkeit gegen uns zu 
entſchuldigen.“ Später behauptete man, Lord Kilmarnock hätte in ſeiner 
Eigenſchaft als Generallieutenant, welcher Titel ſeine letzten Bedenklich⸗ 
keiten gegen den Anſchluß an den Prätendenten beſiegte, die Loſung 
zum Niedermetzeln der Gefangenen geben müſſen. Er blieb anderthalb 
Stunden im Hauſe und vergoß Thränen. Endlich kam er zum Schaf⸗ 
fote, zwar ungemein erſchüttert, aber mit einer Entſchloſſenheit die ſein 
Benehmen vor jeder unmännlichen Schwäche bewahrte. „Beim Anblick 
des mit ſchwarzem Tuche bedeckten, verhängnißvollen Gerüſtes,“ erzählt 
Sir Walter Scott, „des Scharfrichters mit ſeinem Beile und ſeinen 
Gehülfen; der Sägeſpäne die bald mit ſeinem Blute getränkt werden 
ſollten; des Sarges welcher der Glieder harrte in denen noch warmes 
Leben ſtrömte; vor Allem aber des ungeheuren Gedränges von Men⸗ 
ſchen die das Schaffot umwogten wie ein Meer und die Augen auf 
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ihn gerichtet hielten: bei dieſem Anblick liſpelte er, von feinen Gefühlen 
überwältigt, dem Freunde auf deſſen Arm er ſich ſtützte, die Worte zu: 
„Home, das iſt ſchrecklich!“ Uebrigens ließ er die Zuſchauer unbe⸗ 
achtet und bat blos, man moͤchte das Zeuch womit das Geländer be⸗ 
hängt war, etwas aufheben, damit das Volk ſeine Neugierde beſſer 
ſtillen könnte. Dann betete er mit Forſter, übergab dem Scheriff eine 
lange Rede und beharrte mannhaft auf dem Widerruf den er beim 
Prozeſſe abgelegt, indem er den Wunſch äußerte, Alle die ſich derſelben 
Sache geweiht, möchte das gleiche Loos treffen. Hernach entkleidete er 
ſich ſehr gefaßt, ſetzte eine Mütze auf und machte mehrmals die Probe 
mit dem Blocke, während der Scharfrichter, weiß gekleidet und mit einer 
weißen Schürze angethan, aus Zartgefühl das Beil verbarg. Endlich 
kniete er nieder, doch mit ſichtbarer Ueberwindung, und ließ nach fünf 
Minuten ſein Sacktuch fallen, auf welches Zeichen er den Todesſtreich 
empfing. Vier Diener des Leichenbeſorgers hüllten, auf den Knieen 
liegend, das Haupt in ein ſcharlachenes Tuch und legten es zum Körper 
in den Sarg, da dem Herkommen entgegen Befehl gegeben war, die 
Köpfe nicht auszuſtellen. 

Jetzt wurde das Schaffot ſogleich mit friſchen Sägeſpänen be- 
ſtreut und der Block mit einem Tuche bedeckt, während ſich der Scharf⸗ 
richter umkleidete und ein neues Beil zur Hand nahm. Hernach kam 
der alte Balmerino mit dem würdevollen Anſtande eines Feldherrn. 
Kaum hatte er das Schaffot beſtiegen, ſo las er die Inſchrift auf ſeinem 
Sarge, was er Später noch einmal that; dann warf er einen Blick auf 
die Zuſchauer die ſich in ungeheurer Anzahl eingefunden und ſelbſt die 
Maſten der Schiffe im Fluſſe erklettert hatten, ſetzte ſeine Brille auf 
und las eine Rede worin er zwar die Großmuth des Königs rühmte, 
ihm aber ſein Thronrecht beſtritt. Zugleich ſagte er, der junge Prä⸗ 
tendent ſei ein ſo anmuthiger Prinz, daß er Fleiſch und Blut unwider⸗ 
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ſtehlich anziehe, und verſicherte, er würde, wenn er tauſend Leben hätte, 
alle auf demſelben Flecke derſelben Sache opfern. Hierauf nahm er 
das Beil, befühlte es, fragte den Scharfrichter, wie viel Streiche er 
Lord Kilmarnock gegeben, und ſchenkte ihm drei Guineen. Zu den zwei 
Geiſtlichen die ihn begleitet hatten, ſagte er, als ſie ſich ihm nähern 
wollten: „Nein, ihr Herren, ich glaube, ihr habt mir bereits alle 
Dienſte geleiſtet die in euerer Macht ſtanden.“ Nun trat er an den 
Rand des Schaffots, rief den Wächter und gab ihm ſeine Perrücke die 
er durch eine Nachtmütze aus ſchottiſchem Zeuch erſetzte, entkleidete ſich 
und legte ſich nieder; als man ihm ſagte, er habe die unrechte Seite ge⸗ 
wählt, wendete er ſich raſch um und gab das Zeichen, wie wenn es ſich 
um die Loſung zu einer Schlacht handelte. Er ſtarb, ſagt Walpole, 
mit der Unerſchrockenheit eines Helden, aber auch mit der Gefühllofig- 
keit eines ſolchen — ein Vorwurf den Balmerino ſelber, als er ſeinen 
Freunden das letzte Lebewohl ſagte, vorausgeſehen, jedoch mit den 
Worten von ſich abgewieſen hatte: „Vielleicht wird mein Benehmen 
Einigen zu dreiſt erſcheinen; allein ich erkläre jetzt, daß es aus Gott⸗ 
vertrauen und Gewiſſensruhe entſpringt und daß ich heucheln würde, 
wenn ich Furcht zeigte.“ 

„Lady Townſhend,“ ſchreibt Walpole, „will nirgendshin zum 
Mittageſſen gehen, aus Furcht, eine Rebellenpaſtete aufgeſetzt zu be⸗ 
kommen; ſie behauptet, die Leute ſeien fo blutdürſtig geworden, daß fie 
Rebellen verſpeisten.“ In der That hatte ſich die Volksſtimmung ſeit 
1715 bedeutend geändert: denn jetzt war man, namentlich in der City, 
ſehr ungehalten darüber daß ſo viele Aufrührer begnadigt wurden. Ein 
Gefangener den man irrigerweiſe für den jüngften Sohn des Prätendenten 
hielt, konnte auf dem Wege in den Tower kaum vor der Wuth des 
Pöbels beſchützt werden der ihn in Stücke zu reißen drohte. Es war 
der Sohn des wegen des Aufſtandes im Jahre 1715 geächteten und 
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ebenfalls gefangenen ſogenannten Grafen von Derwentwater, und als er 
im Kerker ankam, äußerte er ſich, er habe von engliſchen Pöbelhaufen 
gehört, ſich aber dieſelben nie fo furchtbar vorgeſtellt. Unter den Ver— 
hafteten befand ſich auch der Graf St. Germain, „ein wunderlicher 
Menſch,“ ſagt Walpole. „Er hält ſich ſeit zwei Jahren hier auf und will 
nicht ſagen wer er iſt oder von wannen er kommt, leugnet aber nicht, 
daß er einen falſchen Namen führt. Er fingt, ſpielt die Violine mei- 
ſterhaft, komponirt, iſt verrückt und nicht ſehr geſcheidt. Er gilt für 
einen Italiener, Spanier oder Polen; für einen Menſchen der in Mexiko 
eine reiche Erbin heiratete und mit ihren Juwelen nach Konſtantinopel 
entfloh; für einen Prieſter, Geiger oder vornehmen Edelmann. Der 
Prinz von Wales hat ihm mit unerſättlicher Neugierde nachgeſpürt, 
aber umſonſt. Da man ihm nichts beweiſen konnte, wurde er wieder 
in Freiheit geſetzt, bleibt jedoch hier und ſpricht davon daß man ihn als 
Spion eingezogen habe, was mich überzeugt, daß er kein Gentleman iſt.“ 
Unter den Hingerichteten dagegen erregten außer jenen deren Schickſal 
bereits geſchildert wurde, beſonders zwei lebhafte Theilnahme — Jakob 
Dawſon, einer der neun Unglücklichen die in Kennington den Tod 
litten, und Lord Lovat. 


Dawſon war mit einem jungen Mädchen aus angeſehener und 
wohlhabender Familie verlobt, das den verzweifelten Entſchluß faßte 
dem ſchrecklichen Schaufpiele feiner Hinrichtung beizuwohnen. Sie fah, 
wie ihr Geliebter, nachdem er einige Minuten gehangen hatte, ohne 
noch völlig todt zu ſein (denn ſo lautete das unmenſchliche Urtheil), 
abgeſchnitten, geviertheilt und vom Meſſer des Scharfrichters verſtüm— 
melt wurde. Sie ertrug Alles mit ſcheinbarer Feſtigkeit; als aber der 
Gräuel damit ein Ende nahm, daß man Dawſons Herz ins Feuer warf, 
lehnte ſie den Kopf in den Wagen zurück, wiederholte ſeinen Namen 
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und verſchied. So erzählt Sir Walter Scott dieſes traurige Ereigniß 
das Shenſtone Stoff zu einer Ballade gab. 

Simon Fraſer, Lord Lovat, ein Mann von großen Talenten, aber 
verworfenem Charakter, beging die Thorheit ſich im achtzigſten Jahre 
durch das Verſprechen des Prätendenten, ihn zum Herzog von Fraſer 
zu ernennen, zur Theilnahme am Aufſtande verleiten zu laſſen. Zuerſt 
zwang er ſeinen älteſten Sohn ſich dem Prätendenten anzuſchließen: er 
ſelber fand es jedoch erſt nach den Siegen bei Falkirk und Preſton Pans 
gerathen den entſcheidenden Schritt zu thun und mit ſeinem Klan, den 
Fraſers, zum Heere Karl Eduards zu ſtoßen. Dieſer brachte nach der 
Schlacht bei Culloden die erſte Nacht in Lovats Hauſe zu das von General 
Mordaunt durchſucht und als er es leer fand, in Brand geſteckt wurde. 
Ein Trupp engliſcher Soldaten war dem alten Schlaukopf lange auf 
den Ferſen und nahm endlich einen ſeiner Diener gefangen der durch 
Peitſchenhiebe gezwungen wurde den Zufluchtsort ſeines Herrn zu 
verrathen. Dies war ein hohler Baum in einem Walde, wo ſich Lord 
Lovat nach dem Vorbilde Karls II. verſteckt hielt. „Sein Prozeß,“ 
erzählt Walpole, „dauerte ſieben Tage. Der Zeugenbewels war jo 
bündig als möglich, und nach dem was er ſelber ausgeſagt hatte, 
machte er keinen Verſuch ſich zu vertheidigen. Das Benehmen des alten 
Kerls war närriſch und zuletzt unanſtändig. Seine Fähigkeiten ſcheinen 
mir nicht bedeutend, auch gebe ich nicht viel auf jene Verſchlagenheit 
wegen der er ſo berühmt iſt: er konnte damit vielleicht wilde Hoch⸗ 
länder fangen, aber die Kunſt der Verſtellung und Schmeichelei hat 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß ſie wenig Nutzen bringt, wenn ſie nicht 
ſehr verfeinert iſt. Sein Charakter ſcheint ein Gemiſch von Tirannei 
und Stolz auf feine Niederträchtigkeit. Auf feinen Gütern herrſchte er 
despotiſch, indem er entweder die Ländereien ſeiner offenen Feinde 
verwüſtete und ihre Häuſer plünderte und anzündete, oder feine heim⸗ 
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lichen Gegner mit Hülfe feines Koches aus dem Wege räumte, der fein 
Obergiftmiſcher war. Zu zwei Dienſtboten die ohne ſeine Bewilligung 
einander heirateten, ſagte er: „Ihr ſollt an einander genug bekommen“, 
und ſperrte ſie drei Wochen lang in ein Verließ das früher ein Brunnen 
geweſen war. Als er in den Tower kam, verſicherte er den Wächtern, 
es würde ihnen, wenn er nicht ſo alt und gebrechlich wäre, ſchwer 
fallen ihn da feſt zu halten. Auf ihre Bemerkung, ſie hätten viel 
Jüngere zu hüten gewußt, erwiederte er: „Wohl möglich, aber es 
mangelte ihnen an Erfahrung und ſie waren noch nicht aus ſo vielen 
Kerkern ausgebrochen wie ich.“ Daheim pflegte er zu ſagen, während 
dreißig Jahren ſeines Lebens habe ihm beim Anblicke eines Galgens 
jedesmal der Hals weh gethan. Zuletzt ſchob er noch ſeinen Verrath 
auf ſeinen älteſten Sohn den er zum Aufſtand gezwungen hatte. Er 
ſagte zu Williamſon, dem Lieutenant des Towers: „Wir wollen meinen 
älteſten Sohn an den Galgen bringen und dann ſoll mein jüngerer 
eure Nichte heiraten.“ Er beſitzt die Gabe in ſeinen Antworten launige 
Trümpfe auszutheilen die jedoch zu ſeiner Lage nicht recht paſſen. Am 
erſten Tage wo er vor Gericht gebracht wurde, blickte ein Weib in die 
Kutſche und rief: „Du häßlicher alter Hund, glaubſt du nicht, daß 
man dir deinen abſcheulichen Kopf abſchlagen wird?“ „Du häßliche 
alte Hure“, entgegnete er, „ich glaub' es in der That.“ Während des 
Prozeſſes erkünſtelte er große Schwäche und Hinfälligkeit, kam jedoch 
oft in Hitze, namentlich als der erſte Zeuge auftrat der ſein Lehens— 
mann war. Er fuhr ihn an „wie er es wagen könne daher zu kommen, 
worauf der Mann erwiederte, er habe feinem Gewiſſen gehorcht. .. 
Als Sir Everard Falkener (Sekretär des Herzogs von Cumberland den 
er während des Aufſtandes nach Schottland begleitet) ſeine Ausſagen 
gegen Lovat geendigt hatte, fragte der Vorſitzer letztern, ob er Sir 
Everard etwas zu ſagen habe. „Nichts“, gab er zur Antwort, „außer 
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daß er ſein unterthäniger Diener ſei und ihm zu ſeinem jungen Weibe 
Glück wünſche.“ Die zwei letzten Tage benahm er ſich lächerlich, 
machte Späße und reizte jedermann zum Lachen, ſelbſt als das Urtheil 
geſprochen wurde. Er ſagte zu Lord Ilcheſter der nahe an den 
Schranken ſaß: „Ich ſterbe für mein Vaterland und bin darüber nicht 
bekümmert,“ und rief, als er ſich entfernte: „Adieu, Mylords, wir 
werden einander nie mehr hier treffen.“ „Lovat“ fährt Walpole in 
einem ſpätern Schreiben fort, „wurde geſtern enthauptet und ſtarb 
mit ungemeinem Anſtand, ruhig, ungekünſtelt und ernſt: fein Bes 
nehmen war naturgemäß und unerſchrocken. Er bekannte ſich als Jan⸗ 
ſeniſten, hielt keine Rede, ſondern ſetzte ſich kurze Zeit auf einen Stuhl 
auf dem Schaffote und ſprach mit den Leuten die ihn umgaben. Es 
freue ihn, ſagte er, für ſein Vaterland zu leiden, dulce est pre 
patria mori (ſüß iſt's für's Vaterland zu ſterben); er wiſſe nicht, wie 
es komme, allein er habe es ſtets geliebt; von ſeinen Grundſätzen ſei 
er nie abgewichen, dies liege im Charakter feiner Familie die ſeit fünfs 
hundert Jahren aus Gentlemen beſtanden habe. Dann legte er ſich 
ruhig nieder, gab das Zeichen und wurde mit einem Streiche in die 
andere Welt befördert.“ „Ich glaube,“ fügt Walpole bei, „es wird 
in den Hochlanden Schrecken verbreiten, wenn man dort hört, es gebe 
eine Gewalt, groß genug, um einen ſo mächtigen Tirannen auf den 
Block zu bringen.“ Schließlich erzählt Walpole noch, gleichſam damit 
dem Trauerſpiel die Poſſe nicht fehle, einen Scherz Georg Selwyns. 
Dieſer Witzling, bekannt durch ſeine Vorliebe für Hinrichtungen, hatte 
auch der Lord Lovats beigewohnt. Als ihm nun einige Frauen darüber 
Vorwürfe machten, erwiederte er, wenn das ein ſolches Vergehen ge— 
weſen, ſo habe er es gewiß geſühnt, denn er habe auch zugeſehen wie 
man den Kopf wieder angenäht. Wirklich war er zu dieſem Zwecke 
zum Leichenbeſorger gegangen und hatte, als Kopf und Rumpf zu⸗ 
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ſammen in den Sarg gelegt werden follten, die Stimme des Lordkanzlers 
nachäffend gerufen: „Mylord Lovat, Ew. Herrlichkeit mag aufſtehen.“ 

Hogarths Pinſel und Johnſons Feder haben Lord Lovat ver— 
ewigt — er ſelbſt hat fein Andenken durch eine urſprünglich franzöftjch 
geſchriebene, aber nur in engliſcher Ueberſetzung auf uns gekommene 
Selbſtbiographie erhalten die zu den ſeltenſten und merkwürdigſten 
Schriften dieſer Art gehört und den vor kurzem erſchienenen „Denk— 
würdigkeiten“ über ihn zur Hauptquelle gedient hat. Endlich ſei noch 
bemerkt, daß Lord Lovat der Letzte war den in England die Strafe der 
Enthauptung getroffen hat. 

Ueber die ſpäteren Schickſale des Prätendenten ſelber enthält 
Walpoles Briefwechſel manche Angaben die ergänzen was er in ſeinen 
Denkwürdigkeiten von ihm erzählt. Bekanntlich gelang es ihm nach 
vielerlei Abenteuern und Gefahren endlich nach Frankreich zu entkom— 
men wohin er ſich in Geſellſchaft Lochiels, des Oberſten Roy Stuart 
und ungefähr hundert anderer feiner Anhänger am 20. September 1746 
einſchiffte. Während ſeiner Wanderungen, ſagt Sir Walter Scott, 
wurde das Geheimniß ſeines Verſtecks hunderten von jedem Alter, 
Geſchlecht und Stand anvertraut, aber es fand ſich niemand, nicht 
einmal unter Räubern die ſich ihren Unterhalt mit Lebensgefahr ver— 
ſchafften, der auch nur einen Augenblick daran gedacht hätte ſich durch 
Verrath an dem geächteten Flüchtling Reichthum zu erwerben (ein Preis 
von 30,000 Pfund ſtand nämlich auf ſeinem Kopfe). Ein ſo uneigen— 
nütziges Benehmen, ſetzt Sir Walter mit gerechtem Stolze hinzu, wird 
den Hochlanden zum Ruhme gereichen, fo lange ihre Berge ſtehen. 

Der Strahlenkranz womit Poeſie und Romantik den unglücklichen 
Stuart umgaben, zerſtiebt leider bei näherer Betrachtung in Dunſt. 
Doch knüpften ſich an den Mann fortwährend geheimnißvolle Gerüchte. 
Bald ſollte er zur proteſtantiſchen Kirche übergetreten fein und zwar, 
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wie die Einen ſagten, in London felber — in der St. Martinskirche — 
nach andern Berichten aber in Lüttich, weshalb, hieß es, die iriſchen 
Katholiken ihm keine Unterſtützung mehr zukommen ließen; bald ſollte 
er nach Polen gegangen ſein — das eben den letzten Verſuch machte ſich 
ſeiner zudringlichen Beſchützer zu erwehren — um dort, geſtützt auf 
ſeine Abſtammung von dem großen Sobieski, Erſatz zu ſuchen für die 
verlorene Krone. Endlich fand Alles ganz proſaiſch in einer Heirat 
feine Löſung: nämlich in der Vermählung des Prätendenten mit der 
Prinzeſſin von Stolberg die von mütterlicher Seite aus einem vor⸗ 
nehmen engliſchen Geſchlechte (ihr Urgroßvater war Thomas Bruce, 
Graf von Ailesbury) entſproſſen und durch ihre Schweſter, die Gattin 
des Marquis de le Jamaique, Sohnes des Herzogs von Berwick, 
bereits mit dem ſtuart'ſchen Haufe verſchwägert war. Dem Briefwechſel 
Walpoles mit Mann iſt das von Humphreys gemalte Bildniß dieſer 
Frau beigegeben der die traurige Ehre einen phantaſtiſchen Thron zu 
theilen, ſo viel Kummer bereitete. Die Ehe mit einem Manne der jeden 
Antheil den feine Lage einflößte, durch die rohen Ausſchweifungen 
verſcherzte in die er verſunken war, konnte nicht anders als hoͤchſt un⸗ 
glücklich ſein: die Prinzeſſin trennte ſich daher auch ſchon nach einigen 
Jahren von ihrem Gatten und zog ſich nach Rom zurück wo ihr 
Schwager, der Kardinal von Pork, ſie in ſeinen Schutz nahm. Karl 
Eduard blieb in Florenz und berief in der Folge ſeine natürliche Tochter 
zu ſich, Lady Charlotte Stuart, die er zur Herzogin von Albany er⸗ 
nannte und mit Allem ausſtattete was ihm noch von Geld und Gut zu 
Gebote ſtand. Nach ſeinem Tode im Jahre 1788 ging die Prinzeſſin 
oder wie ſie ſich nannte, die Gräfin von Albany — der Alfieris Liebe 
einen dauernderen Nachruhm ſichert als die Krone ihres Gatten — nach 
Paris und begab ſich von da im Jahre 1791 nach England. Hier 
wurde fie, und zwar durch eine Gräfin von Ailesbury, als Prinzeſſin 


Stolberg am Hofe vorgeſtellt wo ſich der König und die Königin 
freundlich mit ihr unterhielten, bekam zum Anhören der Oper im 
Pantheon die Loge des Königs zur Verfügung geſtellt und wohnte am 
Geburtstage des Prätendenten der vom König perſönlich vollzogenen 
Vertagung des Parlamentes bei. Da ſaß ſie, bemerkt Hannah More, 
gerade am Fuße jenes Thrones den ſie vielleicht einſt zu beſteigen hoffte. 
Walpole kam mit der Prinzeſſin in einer Geſellſchaft zuſammen die Lady 
Ailesbury ihr zu Ehren veranftaltete: „ſie hat,“ ſchreibt er, „hübſche 
Augen und Zähne, kann jedoch, wie ich glaube, Jugend ausgenommen 
nicht mehr Schönheit beſeſſen haben als übrig geblieben iſt. Sie iſt artig 
und unbefangen, aber deutſch und gewohnlich.“ Die Gräfin von Albany 
ſtarb 1824, und vermachte die in ihrem Beſitze befindlichen ſtuart'ſchen 
Reliquien ihrem letzten Liebhaber Favre, von dem ſie auf den Bildhauer 
Santirelli in Florenz übergingen. Dieſem Kapitel möge nach Walpoles 
Art ein Witzwort zum Schluſſe dienen. Die verwittwete Herzogin von 
Aiguillon trug das Bild des Prätendenten in einem Armbande. Auf der 
Rückſeite ſah man den Heiland — eine Zuſammenſtellung wofür niemand 
einen Grund ausfindig machen konnte. Da ſagte Frau von Rochfort: 
„Nun, auf beide paßt ja der nämliche Wahlſpruch: Mein Reich iſt 
micht von dieſer Welt.“ 

So war daher, als Georg III. den Thron beſtieg, die jakobitiſche 
Partei ſo gut als vernichtet und der in England geborene und erzogene 
neue König gegen jede Anfechtung von dieſer Seite her vollkommen 
gefichert. Ueberhaupt begann feine Regierung unter den günſtigſten 
Vorzeichen, und die perſönlichen Vorzüge des jungen Herrſchers ſchienen 
jede wünſchenswerthe Bürgſchaft zu bieten. Selbſt Walpole der ſich 
für königliche Liebenswürdigkeit nicht beſonders empfänglich erklärt, 
hegt von ihm die beſte Meinung: er ſei, ſagt er, von Geſtalt ſchlank 
und würdevoll; ſein Ausſehen blühend und gutmüthig; ſein Benehmen 
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anmuthig und verbindlich; auch zeige er gegen niemanden Empfindlich⸗ 
keit oder Groll, hoͤchſtens Kälte. Indeſſen gab ſchon die Krönung 
Walpole Gelegenheit feiner Spottſucht auf Koſten höchfter und hoher 
Herrſchaften freien Lauf zu laſſen: er nennt fie ein thörichtes Puppen⸗ 
ſpiel und behauptet, die Aburtheilung eines Pairs ſei, wenn auch kein 
ſo glänzendes, doch ein anziehenderes Schauſpiel wobei der Reichsadel, 
im Gegenſatze zu ſeinem Prunke bei einer Krönung, ſo gedemüthigt 
erſcheine wie ein Plebejer dies nur wünſchen könne. Dennoch unterläßt 
er es nicht dieſes „Puppenſpiel“ — das letzte der Art welches im 
18. Jahrhundert in England Statt hatte — in mehreren Briefen 
ausführlich zu beſchreiben. Es ging dabei etwas verwirrt her; wenig⸗ 
ſtens beklagte ſich der König beim Hofmarſchall Grafen von Effingham 
über allerlei Mängel und Verſäumniſſe, worauf ihm dieſer erwiederte 
es ſei allerdings Manches überſehen worden, er habe jedoch Vorſorge 
getroffen, daß die nächſte Krönung in ſchönſter Ordnung vollzogen 
würde. Eine Hauptrolle dabei ſpielten natürlich die Pairinnen: einige 
ſtellten ſtch am Tage vorher in ihren Staatskleidern foͤrmlich zur Schau 
aus, andere ließen ſich ſchon am Abend vor dem Feſt anziehen und 
brachten die Nacht auf Armſeſſeln zu. Unter den Pairs ragte durch 
ſeine ſchoͤne Geſtalt am meiſten der Großkonſtabel von Schottland, 
Lord Errol, hervor, deſſen Erſcheinung um ſo mehr Aufmerkſamkeit 
erregte, als er in demſelben Saale Hofdienſte verrichtete wo ſein Vater, 
Lord Kilmarnock, vor wenigen Jahren wegen Hochverrath zum Tode 
verurtheilt worden war. Bei dieſem Anlaſſe ſtellte Walpole, um zu 
zeigen wie ſehr Verſchwendung überhand genommen habe, Vergleiche 
an zwiſchen einſt und jetzt. Bei der Krönung Georgs II. hatte feine 
Mutter für ein Eß- und Schlafzimmer ſammt Gerüſt vierzig Guineen 
bezahlt. Nun koſtete ein ganz gleiches Gemach, noch dazu mit ſchlechterer 
Ausſicht, dreihundert und fünfzig. Die Terraſſe vom Wachhauſe von 
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St. Margaretha bis zur Kirchthür, die früher für vierzig Pfund ver- 
miethet wurde, brachte jetzt zweitauſend vierhundert ein. Der Konig zahlte 
für Juwelenmiethe neuntauſend Pfund — keine gar zu hohe Summe, 
wenn man berückſichtigt, daß Sir Robert Walpole, um feine Schwieger— 
tochter zu ſchmücken, vierzehnhundert Pfund hatte hergeben müſſen. 

Wie bald die glänzenden Ausſichten welche Georgs II. Re⸗ 
gierungsantritt eröffnet hatte, ſich verdüſterten, iſt bekannt, ebenſo, 
wer die Schuld davon trug, mindeſtens in den Augen der öffentlichen 
Meinung. Die Schotten, vor kurzem noch faſt in ihrer Geſammtheit 
als Hochverräther gebrandmarkt, waren auf einmal Günſtlinge des 
Hofes geworden der von den Stuarts nichts mehr zu fürchten hatte, 
in ihren frühern Anhängern aber taugliche Werkzeuge zur Befeſtigung 
und Erweiterung der königlichen Gewalt erkannte. Lord Bute vers 
drängte Pitt, und die auswärtige Politik deren erfolgreiche Leitung 
England auf einen ſo hohen Gipfel des Ruhmes erhoben hatte, erlitt 
einen gänzlichen Umſchwung. Solche Mißgriffe konnten nicht unge⸗ 
ahndet bleiben. Vom Parlamente freilich war keine Abhülfe zu hoffen. 
Die Beſtechlichkeit der Wähler mit der die Verkäuflichkeit der Ge⸗ 
wählten gleichen Schritt hielt, hatte ihren Höhepunkt erreicht: „Weſt— 
indier, Nabobs und Admirale,“ ſchreibt Walpole, „greifen jeden 
Wahlflecken an; in Andover treten nicht weniger als neun Bewerber 
auf... Sudbury iſt fo weit gegangen in öffentlichen Blättern 
einen Käufer zu ſuchen . . . Sir Nathanael Curzon hat einen ganz 
neuen Kniff gebraucht. Er kündigte nämlich an, der König gedenke 
ihn zum Pair zu ernennen, und empfahl deshalb der Grafſchaft Derby 
ſeinen Bruder der die nämlichen unabhängigen Grundſätze habe 
wie er ſelbſt. Er nimmt alſo einen Pairstitel an, um feine Unabhän- 
gigkeit, und empfiehlt feinen Bruder der Oppoſition, um feine Dank⸗ 
barkeit zu beweiſen.“ 
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Was jedoch das Parlament verfäumte, ſuchte die Preſſe zu voll⸗ 
bringen. Mit dem wirkſamſten Erfolge bediente ſich ihrer namentlich 
ein Mann der, welche Vorwürfe auch ſein Privatcharakter verdienen 
mag, der Freiheit Englands weſentliche Dienſte leiſtete — Dienſte deren 
Wichtigkeit dadurch nicht verringert wird, daß Wilkes — denn von 
ihm iſt hier die Rede — dabei nur ſeinen Vortheil im Auge hatte. 
Solcher Eigennutz fiel übrigens den meiſten Patrioten jener Zeit zur 
Laſt, nahm doch Pitt ſelber Pairstitel und Jahrgehalt an; und Wilkes 
verdient um ſo weniger als warnendes Beiſpiel an den Pranger geſtellt 
zu werden, als er ſeine Geſinnungen wenigſtens nicht verheimlichte. 
Er ſei entſchloſſen, äußerte er im Jahre 1762 bei einem Mittageſſen in 
Gegenwart Gibbons, in dieſen ſtürmiſchen Zeitläufen ſein Glück zu 
machen. Die Mittel dazu beſaß er. „Er iſt,“ bemerkt Gibbon in ſeinem 
Tagebuche, „der beſte Geſellſchafter von der Welt; mit unerſchoͤpflicher 
Lebhaftigkeit verbindet er ungemein viel Witz und Laune und ausge⸗ 
breitete Kenntniſſe“ — ein Urtheil das, was Wilkes' geſellige Vor⸗ 
züge betrifft, von Wrarall der ihn viel ſpäter kennen lernte, vollkommen 
beſtätigt wird. Daß er koͤrperlich weniger gut ausgeſtattet war, zeigt 
Hogarths Bild: er hatte keine Zähne und ſchielte, “jedoch nicht mehr, 
als ein Mann ſchielen fol,’ wie zur Zeit feiner größten Popularität 
eine Frau zu einer andern ſagte welche dieſen Mangel an ihm rügte. 
Auf Walpole freilich machte er keinen fo günſtigen Eindruck. Nach 
zwei Beſuchen die ihm Wilkes in Paris abſtattete, ſchrieb er ſeinem 
Freunde Montagu: „Er war ſehr artig, ich kann jedoch nicht ſagen 
daß er mich beſonders unterhielt. Von Witz merkte ich nichts; ſein 
Geſpräch beweist wie wenig er in guter Geſellſchaft gelebt hat, und 
dreht ſich hauptſächlich um die plumpſten Zoten. Ein Verdienſt beſitzt 
er gewiß, trotz ſeiner giftigen Feder, er hegt nämlich keinen Groll, 
nicht einmal gegen Sandwich von dem er mit der größten Mäßigung 
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ſprach.“ Dieſe Mäßigung die Wilkes trotz der leidenſchaftlichen Heftige 
keit die er häufig zur Schau trug, auf ſeiner ganzen politiſchen Lauf— 
bahn beobachtete, erklärt ſich leicht aus dem Umſtande daß er nur eine 
Rolle ſpielte, aber keine Ueberzeugung verfocht, und daß ihm die 
Volkstribunsmaske keinen Augenblick das Ziel verbarg welches er un— 
abläſſig verfolgte und zuletzt glücklich erreichte. „Er war,“ ſagt 
Wrarall, „in Allem was er that und ſagte, ein unvergleichlicher 
Komödiant und ſchien das menſchliche Leben ſelber als eine bloße 
Komödie zu betrachten.“ Alle ſeine Reden waren einſtudiert, wie ſehr 
er ihnen auch das Gepräge plötzlicher Eingebung zu verleihen befliffen 
ſein mochte, und auf der ſchwindelnden Höhe wohin ihn die Volks— 
gunſt trug welche ihn eine Zeitlang gleichſam zum Herrn Englands, 
wenigſtens Londons machte, blieb er ſeiner ſelbſt fortwährend Meiſter, 
ja ſpottete wohl gar über ſein eigenes Treiben. Der Wahlſpruch 
„Wilkes und Freiheit“ erſcholl durch das ganze Land — ein Spotter 
begann, um zu zeigen wie unzertrennlich beide Wörter geworden, einen 
Brief mit den Worten: „Ich nehme mir die Wilkes und Freiheit, 
Ihnen zu verſichern“ — Wilkes' Bild prangte auf den Schildern einer 
Unzahl von Schenken — er baumelt, ſagte eine alte Dame, überall, 
nur nicht, wo er ſollte — und es gab Augenblicke wo auf einen Wink 
von ihm die Flammen blutiger Empörung aufgelodert wären: er aber 
ſteuerte mitten in dieſem Taumel ruhig ſeinem Ziele entgegen und be— 
lächelte oder verhöhnte den Eifer feiner Anhänger. Auf der Wahl- 
bühne in Vrentford fragte er feinen Gegner, Oberſt Lutterel, ob ſich 
nach feiner Meinung unter der Schaar von Wilfiten die ſich vor ihnen 
ausbreitete, mehr Dummköpfe oder Schurken befänden. „Ich will den 
Leuten ſagen was Sie mir da zuflüſtern, und Ihnen den Garaus 
machen,“ erwiederte der Oberſt; als er jedoch ſah daß dieſe Drohung 
Wilkes keine Furcht einflößte, fügte er bei: „Sie werden doch nicht 
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glauben daß nach einer ſolchen Mittheilung hier noch länger Ihres 
Bleibens wäre?“ „Im Gegentheil,“ gab Wilkes zur Antwort, „Sie 
würden im nächſten Augenblick nicht mehr am Leben ſein.“ — „Wie 
ſo?“ — „Ich brauchte blos zu ſagen, es fei eine Lüge, und die Leute 
wuͤrden Sie in Stücke reißen.“ 

Nachdem Wilkes die einträgliche Stelle eines Kämmerers der 
Stadt London erhalten hatte die ihm für ſeine Lebenszeit Wohlſtand 
ſicherte und die er bis zu feinem Tode im Jahre 1797 begleitete, zog 
er ſich allmählig vom politiſchen Schauplatze zurück, ja ging ſogar in 
kurzer Zeit ganz auf Seite der Regierung über, die hinfort an ihm den 
treueſten Anhänger hatte. Als Vorſpiel zu dieſem Farbenwechſel 
konnte die Thätigkeit betrachtet werden womit er ſich im Februar 1780, 
als es ſich um die Wahl für Weſtminſter handelte, der Sache Foxens 
annahm, der ſich mit ſeiner Familie einſt ſo angelegentlich zu Gunſten 
Lutterels verwendet hatte. Dies war der letzte Anlaß von Bedeutung 
wobei er als Oppoſitionsmann auftrat; bald darauf empfahl ihn der Eifer 
welchen er beim gordonſchen Aufruhr bewies — er ſtand nämlich an der 
Spitze der Schaar die den Angriff der Empörer auf die Bank abſchlug — 
dem Wohlwollen des Hofes, und als er vollends Foxens, dem König 
perſönlich unangenehme Oſtindienbill bekämpfen half, ward er in St. 
James aufs gnädigſte empfangen. Bei dieſer oder einer ähnlichen 
Gelegenheit fragte ihn der König, wie ſich ſein Freund, der Anwalt 
Glynn befinde. „Er war nie mein Freund, Sire,“ entgegnete Wilkes, 
„er war ein Wilkit, ich aber war nie einer.“ Und als er um dieſelbe 
Zeit in Coventgarden ſpazieren ging und eine Hökerin bei ſeinem 
Anblicke rief: „Wilkes und Freiheit,“ fuhr er ſie an: „Halt dein 
Maul, alte Närrin, das iſt längſt vorbei.“ 

Von Wilkes' Witz haben ſich manche Proben erhalten. Er war 
gewöhnlich von der derbſten Art: feine Zunge war noch giftiger als 
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ſeine Feder. Als man ihm meldete, der Lordkanzler wolle ihm bedeuten, 
der Koͤnig billige ſeine Wahl zum Lordmayor nicht, erwiederte er: 
„Dann werde ich feiner Herrlichkeit bedeuten daß ich wenigſtens ebenfo 
gut zum Lordmayor tauge wie er zum Lordkanzler.“ Und als Lord 
Sandwich, fein ehemaliger Genoſſe im Hoͤllenfeuer-Klubb, die Frage 
an ihn richtete, was er wohl glaube, ob er durch den Strang oder an 
einer gewiſſen Krankheit ſterben werde, trumpfte er ihn mit den Worten 
ab: „Das hängt davon ab, ob ich mir die Mätreſſe oder die Grund— 
ſätze Ew. Herrlichkeit aneigne.“ 

Gleichzeitig mit Wilkes und durch die Frechheit deren Gepräge 
ihr Leben trug, mit ihm verwandt, nahm eine Frau die öffentliche 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch, die, wo es eine Schilderung der Sitten 
ihres Jahrhunderts gilt, um ſo weniger unerwähnt bleiben darf, als 
ſie auch in Walpoles Briefwechſel einen nicht unbedeutenden Raum 
einnimmt. Eliſabeth Chudleigh, aus einer ziemlich angeſehenen Familie 
von Devonſhire entſproſſen, begann ihre Laufbahn als Hoffräulein der 
Prinzeſſin von Wales, Schwiegertochter Georgs II., in welcher 
Eigenſchaft fie dem alten Könige ſelber zärtliche Geſinnungen einflößte. 
Ein Erfolg der um fo leichter geweſen fein mag, als ſie ihr Licht kei⸗ 
neswegs unter den Scheffel ſtellte. Auf einem Maskenballe z. B. er⸗ 
ſchien ſie als Iphigenia, jedoch in ſo klaſſiſch zugeſchnittener Tracht, 
daß man ſie, wie Walpole bemerkt, eher für Andromeda hätte halten 
koͤnnen. Welch tiefen Eindruck ſie auf den König gemacht, bewies der 
Umſtand daß er ſie einſt mit einem Meßgeſchenk überraſchte das ihn 
fünfunddreißig Guineen gekoſtet hatte; ja, ſeine Majeſtät ging ſo weit 
daß er ſich, als er ihr ankündigte, er habe ihre Mutter zur Haus— 
hälterin von Windſor ernannt, zum Dank einen Kuß ausbat und vor 
den Augen des ganzen Hofes nahm. Bei dieſem Anlaſſe ſetzt Walpole 
hinzu, das Leben des Fräuleins, deſſen Dauer nun etwa dreißig Jahre 
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betragen möge, gehöre einigermaßen der Geſchichte an. Miß Chudleigh, 
obgleich Hoffräulein, war nämlich ſchon ſeit einiger Zeit heimlich ver⸗ 
mählt, ſogar Mutter, hatte jedoch mit ihrem Gatten, Herrn Hervey, 
einem Seeoffizier, nur wenige Tage zuſammengelebt, und ſich durch diefe 
Ehe nicht abhalten laſſen eine Reihe von Anbetern zu begünſtigen. 
Der durch Rang und Reichthum ausgezeichnetſte war der Herzog von 
Kingſton, Lady Maria Wortleys Neffe, der Miß Chudleigh jahrelang 
foͤrmlich als Mätreſſe unterhielt, ohne daß weder der Hof des frommen 
Georg III., noch Herr Hervey etwas dagegen einzuwenden hatten. 
Erſt als letzterer eine neue Ehe zu ſchließen gedachte, klagte er gegen 
das bald fünfzigjährige Hoffräulein auf Scheidung wegen Chebruch. 
Die Dame war ihm jedoch zuvorgekommen und hatte ſich des Trau— 
ſcheins zu bemächtigen gewußt; auch waren die Zeugen und die Früchte 
der Ehe nicht mehr am Leben. Von dieſen Umſtänden begünſtigt reichte 
fte alſo gegen Herrn Hervey Gegenklage ein und ſchwor vor dem geiſt⸗ 
lichen Gerichte daß ſie nicht mit ihm vermählt ſei, worauf dieſes dem 
Kläger Stillſchweigen auferlegte. Miß Chudleigh ſah ſich nun am 
Ziele; der Herzog heiratete ſie und vermachte ihr bei ſeinem Tode der 
nach wenigen Jahren erfolgte, fein ganzes Vermögen. Allein die Neffen 
des Verſtorbenen beſtritten ihr den Beſitz des Erbes, indem ſie ſich 
auſchickten den Beweis für ihre erſte Ehe zu liefern. Es wurde Klage 
gegen ſie angeſtellt und die Angelegenheit kam vors Oberhaus; denn 
da mittlerweile der ältere Bruder ihres erſten Gatten geſtorben war, 
wodurch dieſer den Grafentitel von Briſtol bekam, war ſie jedenfalls 
Pairin. 

Dieſer Prozeß wegen Doppelehe gegen eine den hoͤchſten Kreiſen 
der Geſellſchaft angehörende Frau erregte ungeheures Aufſehen. Die 
Herzogin von Kingſton war in halb Europa bekannt: ſie hatte ſich 
namentlich in Deutſchland und Italien längere Zeit aufgehalten und 
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konnte fich der Gunſt Papſt Pius VI. und Friedrichs des Großen 
rühmen. Das engliſche Publikum hingegen war ihr keineswegs ge— 
wogen, zu welcher Abneigung ein Streit in den ſie ſich wenige Monate 
vor ihrem Prozeß mit Foote verwickelte, nicht wenig beitrug. Der 
berühmte Komiker hatte nämlich in der Abſicht ſein Publikum auf 
Koſten der Herzogin zu beluſtigen, eine Poſſe geſchrieben die unter 
dem Titel: „Ein Ausflug nach Calais“ auf dem Haymarket-Theater 
zur Aufführung kommen ſollte. Der Oberkammerherr, Lord Hertford, 
verbot zwar die Vorſtellung; allein auch der bloße Abdruck des Stückes 
welcher nicht zu verhindern war, konnte der Heldin deſſelben empfindlich 
ſchaden. Sie knüpfte daher mit dem Verfaſſer Unterhandlungen an, 
beging aber, als dieſe ſcheiterten, die Thorheit einen beleidigenden und 
noch dazu in ſehr gemeinem Stile abgefaßten Brief gegen ihn zu ver— 
Öffentlichen. Boote war auf dieſem Felde jedem Gegner gewachſen und 
ſeine von Witz, Spott und Hohn überſprudelnde Antwort fiel ſo ver— 
nichtend aus, daß die Herzogin bitter bereute ihm den Handſchuh hin— 
geworfen zu haben. In der That konnte fie lange bevor das Geſetz 
ihr Urtheil geſprochen, in der öffentlichen Meinung als gerichtet be— 
trachtet werden. 

Die Herzogin von Kingſton erſchien in Weſtminſterhall in tiefſte 
Trauer gekleidet, begleitet vom Herzog von Neweaſtle, Lord Mount- 
ſtuart und Herrn Laroche, und von vier Frauen in weißen Anzügen 
gefolgt. Von ihrer einſt ſo bezaubernden Schönheit waren faſt keine 
Spuren mehr vorhanden. Hannah More die ſich unter den Zuſchauern 
befand, ſagt, ohne das Geſicht, das einzige Weiße an ihr, hätte man 
fie, dick und übelgeſtaltet wie fie war, leicht für einen Ballen Vombafin 
anſehen koͤnnen. Doch benahm ſie ſich anſtändig und nicht ohne Würde, 
und ihre Geiſtesgegenwart verließ ſie keinen Augenblick. Als die Klage 
verleſen war, erklärte ſie ſich für nicht ſchuldig, worauf die beider— 
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ſeitigen Advokaten deren die Herzogin nicht weniger als zehn hatte, 
ihre Vorträge hielten die zwei Tage dauerten. Die Anwälte der Be- 
klagten ſtützten ſich vorzüglich auf die Entſcheidung des geiſtlichen Ge— 
richtes — allein ihre Gründe wurden von den Sachwaltern der Krone 
ſiegreich widerlegt, namentlich preßte Dunning über deſſen eindringlicher 
Rede man ſeinen ſchlechten Vortrag vergaß, der Herzogin bittere 
Thränen aus. Nach dem Zeugenverhör das den letzten Schatten von 
Zweifel an dem Beſtehen der Ehe mit Lord Briſtol beſeitigte, erhob 
ſie ſich ſelber und vertheidigte ſich in einer langen Rede die, ſo ſehr ſie 
darauf berechnet war das Mitleiden der Richter zu erregen, doch den 
Eindruck ſo unbeſtreitbarer Thatſachen nicht verwiſchen konnte. Die 
Herzogin von Kingſton wurde alſo ſchuldig befunden, entging aber, da 
ſie ſich auf das von Eduard VI. dem Reichsadel verliehene Vorrecht 
berief, der Strafe, Brandmarkung auf die Hand, und mußte blos die 
Sporteln bezahlen. 

Obſchon der höchſte Gerichtshof des Reiches ausgeſprochen hatte 
daß Eliſabeth Chudleigh vermählte Gräfin von Briſtol ſei, ſo war 
damit die Sache dennoch nicht beendigt. Die frühere Entſcheidung des 
geiſtlichen Gerichtes ſtand fortwährend aufrecht und es bedurfte noch 
mancher Verhandlungen vor eben dieſem Gerichte, bevor die Ehe des 
Grafen für vollkommen gültig anerkannt war, was geſchehen mußte, 
wenn er ſeine beabſichtigte Scheidungsklage mit Erfolg anhängig machen 
wollte. Dieſe Klage ſcheint indeſſen ganz unterblieben zu ſein, entweder 
weil den Grafen ſein bald nach der Erledigung des Prozeſſes erfolgter 
Tod daran hinderte, oder weil es ihm damit nie Ernſt war. Er war 
nämlich ſchon damals als ſeine Gattin den Herzog von Kingſton heiratete, 
des Einverſtändniſſes mit ihr verdächtig, und ſpätere Thatſachen machten 
es ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich von ihr hatte erkaufen laſſen. Eine 
ſolche Muthmaßung erſchien um ſo glaublicher, als Lord Briſtol der 
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überſpannten Familie Hervey angehörte von der nichts befremdete, 
ſelbſt wenn es noch ſo ſehr gegen Sitte oder Geſetz verſtieß. Von 
einigen Mitgliedern derſelben war bereits die Rede: ihre Eigenheiten 
ſtellten die fafhionable Duldſamkeit auf keine zu harte Probe; dagegen 
traten in dieſem Zeitraum Geſchlechtsverwandte auf, deren Laufbahn 
ſich das Irrenhaus oder den Galgen zum Ziele nahm. Wir begegnen 
z. B. einem Hervey, dem zweiten Sohne des erſten Grafen von 
Briſtol, der die Gewohnheit hatte alle ſeine häuslichen Angelegenheiten 
vor das Publikum zu bringen. Er vertheilte nämlich gedruckte Umlauf— 
ſchreiben worin er feine Verhältniſſe erörterte oder feine Beſchwerden 
auseinanderſetzte. So veröffentlichte er ein Schreiben an Sir Thomas 
Hanmer, nachdem er die Gattin deſſelben entführt hatte; die meiſten 
dieſer Manifeſte aber betrafen ſeine eigene Frau mit welcher er in Un— 
frieden lebte, und beſchimpften ſie auf das gröbſte, indem ſie der Welt 
ſogar ihre geheimſten körperlichen Schwächen offenbarten. Johnſon 
der den Herveys jo zugethan war, daß er ſich äußerte, wenn ein Hund 
Hervey hieße, jo würde er ihn lieben, ſagte von dieſem Gliede der 
Familie, er ſei zwar laſterhaft, allein der „feingebildetſte“ Mann ge— 
weſen der je gelebt! Welchen Maßſtab mag wohl Johnſon für „feine 
Bildung“ gehabt haben? — Der jüngere Bruder des Gatten der 
Herzogin von Kingſton, der ein iriſches Bisthum beſaß und nach dem 
Tode des letztern den Grafentitel erbte, hatte ebenfalls nicht aus der 
Art geſchlagen. Vom Biſchof beſaß er nichts als den Namen und die 
Einkünfte; er verweilte meiſtens in Italien, für feine Diözefe kein 
Verluſt, da ſeine Sitten ihr keineswegs zur Erbauung dienen konnten, 
und als er im Jahre 1783 zur Theilnahme an den Staatsgeſchäften 
nach Dublin berufen wurde, hielt er, wie ein Zeitgenoſſe erzählt, von 
einem Trupp Dragoner geleitet, ſeinen Einzug in die Hauptſtadt mehr 
mit der Selbſtgefälligkeit eines begünſtigten Marſchalls von Frankreich 
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auf feinem Wege nach Verſailles als mit dem würdevollen Ernſt eines 
Prälaten der engliſchen Kirche. In dem Neffen dieſes Biſchofs, einem 
Fitzgerald, ging endlich das Herveyblut ganz in faule Gährung über. 
Sein Oheim hatte ihn zu weihen und mit einer fetten Pfründe zu ver⸗ 
ſehen beabſichtigt, ungeachtet ſein Charakter äußerſt verrufen war und 
er ſogar ſeinem Vater nach dem Leben geſtrebt hatte. Doch blieb die 
iriſche Kirche mit dieſer Heimſuchung verfchont, da der Kandidat unter 
den erſchwerendſten Umſtänden einen Mord beging der ihn an den 
Galgen brachte. 

Gleich nach ihrer Verurtheilung verließ die Herzogin von Kingſton 
England und begab ſich auf Reiſen. Ihr erſter Beſuch galt dem Hofe 
des Weibes mit dem ſie ſich wohl am verwandteſten fühlte. Eine eigens 
zu dieſem Zwecke erbaute, prachtvoll geſchmückte Yacht brachte fie nach 
Petersburg wo ſie von Seite der Kaiſerin eine ſo ſchmeichelhafte Auf— 
nahme fand daß ſie ſich daſelbſt niederzulaſſen beſchloß. Sie kaufte in 
der Nähe der Hauptſtadt ein Gut das ſie Chudleigh nannte, und ver— 
legte ſich aufs Branntweinbrennen. Doch bekam ſie, da ihr nicht Alles 
nach Wunſch ging, Rußland bald ſatt und nahm ihren Aufenthalt in 
Paris. Ihr Haus wurde der Sammelplatz der beſten Geſellſchaft — 
auch mit Gluck ſtand fie in freundſchaftlicher Verbindung — und im 
Schloſſe St. Aſſiſe bei Fontainebleau, dem frühern Beſitzthum eines 
Prinzen von Geblüt, vereinigte ſie Alles was das Leben erheitern und 
verſchoͤnern konnte. Allein ihr leidenſchaftlicher Charakter geſtattete ihr 
den Genuß dieſes friedlichen Glückes nicht lange: die Nachricht von 
dem Verluſte eines Prozeſſes erſchütterte ſie ſo ſehr daß ſie von einem 
Fieber befallen wurde und ſtarb. Sie war achtundſechzig Jahre alt 
geworden. In ihrem Teſtamente vermachte fie der Kaiferin von Ruß⸗ 
land einen Schmuck von Edelſteinen und dem Papſte einen großen 
Diamanten. 


u - _ 


Die Herzogin von Kingſton war ohne Zweifel eine außerordent⸗ 
liche Frau und übte auf die Männer eine Anziehungskraft der wenige 
widerſtanden. Daß an der Spitze ihrer Bewunderer niemand geringerer 
ſich befand als der Papſt und Friedrich II., wurde bereits erwähnt — 
zunächſt kam der Fürſt Radziwill, der reichſte Magnat Polens, welcher 
ihr ſeine Hand anbot und ſeine Neigung durch die feenhaften Feſte 
kund that die er ihr zu Ehren veranſtaltete, als ſie auf einer Reiſe den 
Weg durch Polen nahm. Den hervorragendſten Platz in dieſer Reihe 
von Anbetern würde wohl der Patriarch von Jeruſalem einnehmen, 
wenn die Biographen der Herzogin ſichern Aufſchluß darüber zu geben 
wüßten, ob er die Neigung erwiederte welche ſie in Rom für ihn gefaßt 
haben ſoll. Walpole der ihr und ihres Bruders Spielkamerad war, 
als ihr Vater die Stelle eines Unterguvernoͤrs des Chelſea-Kollegiums 
begleitete, beleuchtet ihren Charakter durch manche Anekdote. So führte 
ſie den Stabträger des Oberhauſes der ſie in ihrem eigenen Hauſe in 
Gewahrſam hielt, bei einem Streite in ein anderes Zimmer und zeigte 
ihm ein Loch in der Decke das von einer Piſtolenkugel herrührte. Sie 
hatte ſich nämlich, um den Herzog, ihren Gatten, zu ſchrecken, gewoͤhn— 
lich der Drohung bedient, ſie wurde ihn oder ſich ſelbſt umbringen — 
eine heroiſche Entſchloſſenheit die von ihrer Mutter auf ſie übergegangen 
zu ſein ſchien. Dieſe fuhr einſt, erzählt Walpole, ſpät in der Nacht 
heim, geleitet von zwei Invaliden die hinter der Kutſche einhergingen. 
Sie war in Schlaf verſunken und ſah ſich plotzlich von drei Straßen- 
räubern erweckt von denen einer ihr eine Piſtole vorhielt. Da lehnte 
ſie ſich ganz kaltbluͤtig zum andern Fenſter hinaus und kommandirte 
Feuer, worauf die Invaliden ſchoſſen und den Räuber zu Boden 
ſtreckten. Schließlich ſei, weil das Bild einer engliſchen Berühmtheit 
jener Tage erſt völlig abgerundet erſcheint, wenn ſich ein Witz Lord 
Cheſterſields daran knüpft, noch die Antwort erwähnt welche er Miß 
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Chudleigh gab, als fie ihm klagte, man hätte das Gerücht verbreitet, 
fie ſei mit Zwillingen niedergekommen. „Ich für meinen Theil,“ er⸗ 
wiederte er, „glaube nie mehr als die Hälfte von dem was die Leute 
ſagen.“ 

Daß Miß Chudleigh trotz ihres lockern Lebenswandels Hoffräulein 
war und blieb, bis ſie den Herzog von Kingſton heiratete, dies, meint 
Walpole in ſeinen Denkwürdigkeiten, zeige hinlänglich, welch hohlen 
Grund die Sittlichkeit gehabt die Georg III. zur Schau getragen. 
Stünde das Beiſpiel allein, ſo würde es wohl nichts beweiſen; allein 
es fehlt nicht an ähnlichen. Ueberhaupt iſt es merkwürdig wie, dem 
bekannten Sprichworte ganz zuwider, unter einem Könige der das 
zurückgezogenſte häusliche Leben führte, gerade jener Theil ſeiner 
Unterthanen der ihm am nächſten ſtand, ſich durch eine Zuchtloſigkeit 
ſchändete die ihn faſt mit den Hoͤflingen Karls II. in eine Reihe ſtellte. 
Im September 1771 ſchwebten nicht weniger als fünfundzwanzig 
Ehebruchsprozeſſe vor dem geiſtlichen Gerichte, mehr als im verfloſſenen 
halben Jahrhundert zuſammengenommen, und als acht Jahre ſpäter der 
Biſchof von Llandaff, um dem Unfuge zu ſteuern, eine Vill ins Ober⸗ 
haus einbrachte die dort zwar angenommen wurde, im Unterhauſe aber 
vorzüglich an Foxens Widerſtand ſcheiterte, ſtützte er ſich auf die That⸗ 
ſache, daß während der ſiebzehn Jahre dieſer Regierung mehr Ehe⸗ 
ſcheidungen vorgekommen ſeien als während der ganzen früheren Periode 
der engliſchen Geſchichte. „Wenn es ſo fortgeht, ſo wird ein Viertel 
unſerer Pairinnen mit der Hälfte unſerer lebenden Pairs verheiratet 
geweſen ſein,“ ſchreibt Walpole an Mann, indem er ſeinen Freund 
mit der Geſchichte der Lady Worſeley, einer Schweſter der Gräfin von 
Harrington, ergoͤtzt. Als fie mit einem Offizier entlaufen war, ſagte 
ein Herr im Kaffeehauſe: „Bis jetzt habe ich geſchwiegen, aber nun 
darf ich wohl dieſen Brief zeigen.“ Das Aktenſtück enthielt nichts als 
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die Worte: „Ich habe Windham geliebt, ich liebte Graham, allein 
jetzt liebe ich blos dich, bei Gott.“ Als der Entſchädigungsprozeß 
gegen den Entführer vor Gericht kam, lud Lady Worſeley, um ihren 
letzten Günſtling zu retten, vierunddreißig junge Leute von hohem Stand 
als Zeugen vor die ausſagen ſollten daß ſie ſich ihrer Gunſtbezeigungen 
zu erfreuen gehabt. Siebenundzwanzig erſchienen wirklich, doch wurden 
nur wenige von ihnen verhört, indem der Umſtand, daß einſt der 
Kläger einen aus der Schaar auf ſeinem Rücken auf den Giebel des 
Hauſes getragen hatte um ihm ſeine Gattin im Bade zu zeigen, das 
Einverſtändniß deſſelben hinlänglich bewies. Sir Richard Worſeley 
erhielt daher auch blos einen Schilling Entſchädigung zugeſprochen. 
Sein Prozeß kam gerade an einem Tage zur Entſcheidung wo im 
Unterhauſe ein heißer Kampf ſtattfinden ſollte. Als er nun nicht auf 
ſeinem Platze erſchien — er begleitete außer der Stelle eines Parla— 
mentsgliedes auch die eines königlichen Hofkontrolörs und das Amt 
eines Statthalters der Inſel Wright deren Geſchichte er geſchrieben 
hat — und man Lord North die Urſache ſeines Ausbleibens mit— 
theilte, rief der Miniſter: „Wenn mich alle meine Hahnreie im Stiche 
laſſen, dann ziehe ich gewiß den Kürzern.“ 

Die vornehme Welt wurde indeſſen weit lieber durch ſolche Prozeſſe 
dem Volke zum Geſpött, als daß fie einzelne ihrer Angehörigen ab— 
trünnig werden und ſich mit plebejiſchem Blute vermiſchen ſah. Wie 
tobte die Familie Fox, als ein iriſcher Komödiant den Herzog von 
Richmond an ihr rächte, d. h. das nämliche Glück bei einem Fräulein 
Fox hatte, welches Heinrich For bei einer Tochter dieſes herzoglichen 
Hauſes gehabt? Um den Gräuel ſo ſchnell als möglich in Vergeſſenheit 
zu bringen, wurden der Komödiant und feine Gattin nach Amerika 
geſchafft — mit einer von der Krone verliehenen Schenkung von vier- 
zigtauſend Morgen Landes an den Ufern des Ohio. Welches Aergerniß, 
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als die Schweſter des Marquis von Rockingham, nachmaligen erſten 
Miniſters, gar ihren Lackei zum Manne nahm! Daß hingegen ein 
anderer erſter Miniſter, der Herzog von Grafton, öffentlich mit einer 
Buhldirne lebte — mit der berüchtigten Nancy Parſons die ſpäter Lord 
Maynard heiratete — und fie in Gegenwart der Königin durch das 
Opernhaus führte, daran nahm niemand Anſtoß als Junius der mit 
dem glühenden Griffel dem mächtigen Wüſtling ein ewiges Brandmal 
ſeines Zornes aufdrückte. 

So war alſo die engliſche Geſellſchaft jener Tage die einen 
Georg III. zum Vorbild hatte, wenig beſſer als die franzoͤſiſche welche 
einen Ludwig XV. zum Vorbild nahm. Walpole hatte vielfache Ge⸗ 
legenheit beide miteinander zu vergleichen, denn trotz der Abneigung 
welche er gegen die Franzoſen hegte, machte er wiederholte Reiſen nach 
Paris, und überdies fand ſeit dem pariſer Frieden 1762 in England 
ein fortwährendes Ab- und Zuftrömen franzoͤſiſcher Reiſenden aus den 
höheren Ständen ſtatt. Beide Nationen fühlten das Bedürfniß einander 
kennen zu lernen: an die Stelle des hundertiährigen Kampfes trat ein 
harmloſer Moden-, ein bedeutungsvoller Ideenaustauſch, der Keim 
zu jenem Bündniſſe, das, von überlegenen Geiſtern ſchon damals 
vorausgeſagt und herbeigewünſcht, in unſeren Tagen ſich verwirk⸗ 
lichen ſollte. 

„Die Zeitungen,“ ſchreibt Walpole 1763, „haben für die 
Wuth nach Paris zu gehen, einen guten Namen erfunden: ſie heißen 
ſie „die franzoͤſiſche Krankheit.“ Er ſelbſt bekam dieſe Krankheit erſt 
im Herbſt 1765 wo er ſich nach der Hauptſtadt Frankreichs begab, 
theils um ſeine Geſundheit zu ſtärken, theils, wie er ſagte, um ſich 
der Politik zu entſchlagen — ein Vorſatz den er oft genug kund gab 
und vielleicht auch wirklich hegte, doch nie völlig ausführte. Später 
beſuchte er Paris noch ein paar Male, und die Briefe welche er ſeinen 
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Freunden auf dieſen Ausflügen ſchrieb, enthalten lebendige und, wenn 
man von einigen vorgefaßten Meinungen abſteht, treffende Schilde— 
rungen des dortigen Lebens und Treibens. „Die Königin ſchenkte mir 
große Aufmerkſamkeit“ — ſo beſchreibt er feine Vorſtellung in Ver— 
ſailles — „die Uebrigen ſagten kein Wort. In das Schlafzimmer des 
Königs wird man geführt, gerade wenn er ſein Hemd angelegt hat; 
er kleidet ſich an und führt mit ein paar Anweſenden heitere Geſpräche, 
ſtarrt die Fremden an, hört die Meſſe, geht zum Speiſen und auf die 
Jagd. Die gute alte Königin welche ein Geſicht hat wie Lady Primroſe 
und eine ungeheure Haube trägt wie weiland die Königin Karolina, 
ſitzt an ihrem Putztiſch in Geſellſchaft von ein paar alten Frauen die 
ſich nach Abrahams Schooß ſehnen, dem Schooße des einzigen Mannes 
in den ſie aufgenommen zu werden hoffen dürfen. Darauf geht man zum 
Dauphin, denn Alles wird in einer Stunde abgethan. Er bleibt kaum 
eine Minute; der arme Menſch gleicht einem Geſpenſt und kann es 
unmöglich mehr drei Monate treiben. Die Dauphine befindet ſich in 
ihrem Schlafzimmer, aber angekleidet und ſtehend; ſie ſieht mürriſch 
aus, iſt nicht höflich und hat die echte weſtphäliſche Manier und 
Betonung. Die vier Prinzeſſinnen, plumpe, dicke alte Vetteln, ſtehen 
reihenweiſe in einem Schlafzimmer, mit ſchwarzen Mänteln angethan, 
den Arbeitsbeutel in der Hand, und wiſſen nicht, was ſie ſagen ſollen. 
Auch dieſe Ceremonie iſt ſchnell vorüber: nun wird man zu den drei 
Jungen des Dauphin geführt die ſich blos verbeugen und glotzen. 
Der Herzog von Berry (in der Folge Ludwig XVI.) ſteht ſchwach und 
kurzſichtig aus; der Graf von Provence iſt ein hübſcher Burſche; der 
Graf von Artois gar nicht übel. Das Ende vom Liede iſt, daß man 
das kleine Mädchen des Dauphin, ein Geſchöpf ſo rund und fett wie 
ein Pudding, eſſen ſteht.“ Bei einem ſpätern Beſuche in Paris äußert 
er ſich über die drei Prinzen folgendermaßen: „Der älteſte gleicht ganz 
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dem Herzog von Grafton, nur hat er eine hellere Farbe und wird 
größer werden. Er hat ein krankhaftes Ausſehen und keine Anmuth. 
Der Graf von Provence hat einnehmende Züge und ein verſtändigeres 
Weſen als der Graf von Artois (nachmals Karl X.), das Genie der 
Familie. Man erzählt von Letzterem ſchon ſo viele witzige Einfälle wie 
von Heinrich IV. und Ludwig XIV. Er iſt ſehr dick und gleicht unter 
allen Kindern feinen Großeltern am meiſten.““ 

So wohl ſich Walpole in einzelnen pariſer Zirkeln gefiel, Tv 
wenig behagten ihm die Franzoſen im Ganzen. Nicht weil ſte ſich von 
den Engländern ſo ſehr unterſcheiden, ſondern weil ſie ihnen ähnlich 
zu werden trachteten und dadurch die letzte Spur von Natürlichkeit 
verloren. Die fröhliche Beweglichkeit wodurch fie ſich ſonſt auszeich⸗ 
neten, ſchien ihm ganz verſchwunden; der Herzog von Choiſeul allein 
beſaß nach ſeiner Anſicht mehr Lebendigkeit als bei hundert Andern 
zuſammengenommen aufzutreiben geweſen wäre. Den Ton der Unter— 
haltung fand er ernſt bis zur Pedanterie, und die Stoffe welche man 
beſprach, machten ihm nicht geringere Langeweile. „Die Franzoſen,“ 
ſchreibt er, „tragen Philoſophie, Literatur und Freigeiſterei zur Schau: 
mit erſterer befaßte ich mich nie; der zwei andern bin ich längſt müde. 
Freidenkerei iſt Sache des eigenen Beliebens, paßt aber nicht für die 
Geſellſchaft; übrigens hat man entweder Gewißheit erlangt oder weiß 
daß dieß nicht möglich ift, und was Andere betrifft, fo glaube ich es 
ſtecke eben ſo viel Bigoterie dahinter, ob man ſie berede eine Religion 
anzunehmen oder zu verlaſſen. Ich ſpeiste heute mit einem Dutzend 
Gelehrter, und das Geſpräch wurde, obſchon alle Bedienten zugegen 
waren, ſelbſt über das alte Teſtament viel zwangloſer geführt als ich 
es an meinem eigenen Tiſche in England dulden würde, wenn auch 
nur ein einziger Lakei anweſend wäre. — Literatur iſt recht unterhal⸗ 
tend, wenn man ſonſt nichts zu thun hat. In geſelligen Zirkeln komm 
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ſte mir ziemlich pedantiſch vor, und ſehr langweilig, wenn man damit 

prunkt, auch iſt ſie in dieſem Lande gewiß nur die vorübergehende 
Mode des Tages. Das Schlimmſte an der Sache iſt jedoch der Ge— 
ſchmack den die Franzoſen darin haben: iſt es glaublich, daß, wenn 
ſie unſere Schriftſteller leſen, Richardſon und Hume ihre Lieblinge 
find? Letzterer wird hier mit wahrer Verehrung behandelt, und feine 
in jo manchen Punkten verfälſchte, in eben fo vielen parteiiſche und in 
ihren einzelnen Theilen ſo ungleiche Geſchichte gilt für ein Muſterwerk.“ 
Ans Lachen, klagt er anderswo, dürfe man in Paris gar nicht mehr 
denken: die guten Leute hätten nicht Zeit dazu. Sie müßten zuerſt 
Gott und den König zu Boden haben — ein Werk an dem Jung und Alt, 
Männer und Weiber auf das eifrigſte arbeiteten. Die Männer im 
Allgemeinen, ſagt er, ſeien langweilig und geiſtlos, eitel und unwiſſend. 
Sie trügen Ernſthaftigkeit zur Schau, weil ſte dies für philoſophiſch 
und engliſch hielten, ein ſchlechter Erſatz für ihren angebornen leichten 
und fröhlichen Sinn. Da ſie aber von ihrem Vaterlande noch immer 
die gleiche hohe Meinung hegten, ohne dabei einen Grund angeben zu 
koͤnnen, fo zeigten ſie ſtolze Zurückhaltung, ſtatt lächerlicher, alſo ver- 
zeihlicher Anmaßung. Er habe ſich, fügt Walpole hinzu, da er ſeine 
Landsleute kenne, darüber gewundert, wie ſie zu ſolcher Ueberlegenheit 
hätten gelangen konnen — allein jetzt hege er etwas mehr Achtung vor 
engliſchen Köpfen als früher. 

Am ſchlimſten kommen die „Philoſophen“ weg — was man näm⸗ 
lich damals in Frankreich vorzugsweiſe ſo nannte. Sie ſeien, behauptet 
Walpole, oberflächlich, dabei anmaßend, abſprechend und fanatiſch, 
kurz im hoͤchſten Grade unangenehm und völlig unerträglich. Sie 
predigten unaufhörlich und zwar den barſten Atheismus. Selbſt 
Voltaire genüge ihnen nicht. Eine von ihren Jüngerinnen habe von 
ihm geſagt, er ſei ein Froͤmmler, nämlich ein Deiſt. Unſinn gegen 
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Unſinn gehalten feien ihm die Jeſuiten lieber. Man dürfe jedoch nicht 
glauben, fügt er bei, daß die Leute von Stande, wenigſtens die Männer, 
Atheiſten ſeien: ſie vermochten ſich nicht fo weit ins Gebiet des Denkens 
zu verlieren. Sie ſtimmten nur bei, weil es Mode ſei und ſie nicht zu 
widerſprechen wüßten. Sie ſchämten ſich die roͤmiſch-katholiſche Religion 
zu vertheidigen, weil ſie ganz abgenützt ſei; aber im Herzen ſeien ſie 
ihr zugethan. Sie haßten die Parlamente und die Philoſophen, und 
freuten ſich noch immer das Königthum vergöttern zu können. Büffon 
allein wird vom Verdammungsurtheile gegen die Philoſophen ausge— 
nommen bei dem man nicht vergeſſen darf, daß es zum Theil das 
Echo des Zirkels der Frau du Deffant war die d' Alembert perſönlich 
haßte, weil er ihr das Fräulein d'Espineſſe vorgezogen hatte. 

Den franzöſiſchen Frauen dagegen ſpendet Walpole begeiſtertes 
Lob. Sie ſeien, heißt es in einem Briefe an Gray, in allen Be— 
ziehungen, Schönheit ausgenommen, die erſten der Welt: verſtändig, 
angenehm und ungemein gebildet, und den Männern ſo weit überlegen, 
daß es den Anſchein habe als gehörten fie einer andern Nation an. 
Dieſes Urtheil bekräftigt er durch eine Reihe von Charakterſchilderungen 
die mit Frau Geoffrin beginnt. Sie ſei, verſichert er, ein außerordent⸗ 
liches Weib, mit mehr gefunden Verſtand begabt als ihm je vorge- 
kommen. Mit großem Scharfblick in Erforſchung von Charakteren 
vereinige ſie die Gabe Bilder davon zu entwerfen die ſtets ähnlich, aber 
ſelten günſtig ſeien. Sie verlange und ſichere ſich trotz ihrer Geburt 
und ihrer albernen Vorurtheile in Betreff des Adels die rückſichtvollſte 
Aufmerkſamkeit. Dies gelinge ihr durch tauſend kleine Kunſtgriffe und 
Gefälligkeiten, hauptſächlich jedoch durch eine Freimüthigkeit und 
Strenge die ſie bei ihren Bemühungen einen zahlreichen Kreis um ſich 
zu ſammeln, einzig im Auge zu haben ſcheine; denn ſie beſtehe darauf 
jene auszuzanken die ſie an ſich locke. Sie beſitze wenig Geſchmack und 
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noch weniger Kenntniſſe, beſchütze aber Künſtler und Schriftſteller und 
bewerbe ſich um die Gunſt einiger wenigen Perſonen um durch ihren 
Einfluß ihren Klienten nützen zu können. Sie ſei eine Schülerin der 
berühmten Frau Tenein die ihr gerathen keinen Mann abzuweiſen, 
denn kümmerten ſich auch neun von zehn keinen Strohhalm um ſie, ſo 
koͤnnte doch der zehnte ihr brauchbarer Freund werden. Sie habe dieſen 
Plan weder befolgt noch verworfen, die Lehre hingegen ſich tief ein— 
geprägt. Kurz, ſie ſei eine Herrſcherin im Kleinen und behaupte ſich 
durch Strafen und Belohnungen. 

Zunächſt kommt Walpole neben den Frauen von Mirepoix, Bouffers, 
Rochefort, den Herzoginnen von Choiſeul und Grammont, der Mar- 
ſchallin von Luxemburg und einigen berühmten Schönheiten wie die 
Frauen von Brionne, Monaco und Egmont, auf Frau du Deffant zu 
ſprechen, die erbitterte Gegnerin der Frau Geoffrin. Georg Selwyn 
hatte ihn bei ihr eingeführt, doch ſcheint der erſte Eindruck den er von 
ihr empfieng, nicht beſonders günſtig geweſen zu ſein, denn er nennt 
ſie eine „alte, blinde Witzſchwelgerin.“ Je näher er ſie aber kennen 
fernte, deſto mehr fand er an ihr Gefallen, und endlich entſpann ſich 
zwiſchen ihnen ein ſehr inniges Verhältniß das durch einen lebhaften 
Briefwechſel getragen bis zu dem 1780 erfolgten Tode der geiſtvollen 
Frau fortdauerte. Der Umgang mit ihr hatte für Walpole beſonderen 
Reiz, denn in ihr, der einſtmaligen Geliebten des Regenten, drängten 
ſich die Erinnerungen eines ganzen Jahrhunderts zuſammen und ihre 
meiſterhafte Darſtellungsgabe verlieh dem, was ſie ſagte, ſtets Leben 
und Vewegung. „Sie hat,“ ſchreibt Walpole an Gray, „trotz Alter 
und Blindheit Lebhaftigkeit, Witz, Gedächtniß, Urtheilskraft, Leiden— 
ſchaften und Annehmlichkeit ganz ungeſchmälert behalten. Sie beſucht 
Opern, Schauſpiele, Abendeſſen und Verfailles; giebt zweimal in der 
Woche Abendeſſen; läßt ſich alles Neue vorleſen; macht neue Lieder 
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und Sinngedichte und zwar ganz bewundernswerthe, und weiß alle die 
in den letztverfloſſenen achtzig Jahren gemacht worden ſind. Sie kor— 
reſpondirt mit Voltaire (der ſie die „blinde Hellſeherin“ nannte) diktirt 
reizende Briefe an ihn, widerſpricht ihm, iſt weder ihm noch ſonſt 
jemand unbedingt ergeben, und lacht über Pfaffen und Philoſophen. 
Wenn ſie ſtreitet, wozu ſie große Neigung hat, geräth ſie ſehr in 
Eifer und hat doch ſelten Unrecht; ſie urtheilt über alle Dinge ſo richtig, 
über alle Handlungen fo ſchief als möglich: denn ſie ift ganz Liebe und 
Haß, für ihre Freunde leidenſchaftlich begeiſtert, ſtrebt noch immer 
darnach geliebt zu werden, jedoch keineswegs von Liebhabern, und 
zeigt ſich als erbitterte, aber offene Feindin. Da fie keinen andern 
Zeitvertreib haben kann als Geſpräch, ſo iſt ihr die geringſte Einſamkeit 
und Langeweile unerträglich, was ſie einigen nichtswürdigen Leuten in 
die Hände geliefert hat, die bei ihr ſchmarotzen, wenn fte es an keiner 
vornehmeren Tafel thun konnen, einander zuwinken und ſte verſpotten, 
ja ſie haſſen, weil fie hundertmal mehr Geiſt hat als ſie, und fie zu 
haſſen wagen, weil ſie nicht reich iſt.“ Frau du Deffant allein, ver⸗ 
ſichert Walpole einige Jahre ſpäter, beſitze in einem Alter von beinahe 
vierundachtzig Jahren noch all den Ungeſtüm der vor Zeiten das 
Merkmal der Franzoſen geweſen — ein Urtheil das Gibbon der fie 
ebenfalls um dieſe Zeit kennen lernte, zu beſtätigen ſcheint, indem er 
ſie „eine angenehme junge Frau von zweiundachtzig Jahren“ heißt, 
die regelmäßige Abendeſſen gebe und die beſte Bi von Paris 
bei ſich ſehe. 

Die Briefe einer ſolchen Frau können natürlich nicht ohne Reiz 
ſein, ſelbſt wenn ſie unter ſo ungünſtigen Umſtänden geſchrieben werden, 
wie ſie in dieſem Falle eintreten. Das Eroͤffnen der Briefe gehörte 
nämlich damals in Frankreich zur Regel — bekanntlich war es ein 
Zeitvertreib Ludwigs XV. Auszüge aus der Korreſpondenz ſeiner lieben 
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und getreuen Unterthanen zu leſen — Frau du Deffant mußte ſich 
daher, wenn ſie ihre Briefe der Poſt anzuvertrauen genöthiget war, 
der äußerſten Vorſicht befleißen und auf ganz harmloſe Neuigkeiten 
beſchränken. Ueberdies legte ihr Walpoles Charakter ſelber manche 
Beſchränkungen auf: er ſchwebte in beſtändiger Furcht ſich durch ſein 
vertrautes Verhältniß mit einer alten Frau deren Zärtlichkeit zuweilen 
die Grenze der Freundſchaft zu überſchreiten ſchien, lächerlich zu machen 
— die Beſorgniß ihm zu mißfallen, dämpfte alſo die Wärme ihres 
Ausdruckes und hemmte den freien Erguß der Gedanken. Es iſt dies 
um fo mehr zu bedauern, als treffender Witz, ſcharfes Urtheil, feiner 
Geſchmack, ausgebreitete Weltkenntniß, männliche Unabhängigkeit der 
Geſinnung, verbunden mit einer Gewandtheit des Ausdruckes der ſich 
das rechte Wort ſtets ungeſucht darbot, Frau du Deffants Briefe an 
Walpole klaſſiſchen Werth verliehen haben würden, wenn ſie alle dieſe 
Eigenſchaften ungehindert hätte entfalten koͤnnen. Aber auch ſo wie ſie 
jetzt vorliegen, bleiben fie für den der die franzöftfche Geſellſchaft des 
achtzehnten Jahrhunderts in ihren vertrauteſten Beziehungen kennen 
lernen will, eine reiche Fundgrube, und liefern dem Geſchichtſchreiber 
eine Menge Züge um das Bild eines Zeitalters zu ergänzen das keinen 
andern Schlußſtein haben konnte als die Revolution. 

Dem Briefwechſel angehängt iſt eine Charakterſchilderung Wal— 
poles, von Frau du Deffant entworfen — ein Spiel des Witzes, von 
der Mode erfunden um geiſtreichen Leuten Gelegenheit zu geben auf 
Koſten Anderer zu glänzen und ihnen doch dabei zu ſchmeicheln. 

Pein, nein,“ beginnt Frau du Deffant, „ich kann Ihr Bild 
nicht entwerfen, niemand kennt Sie weniger als ich: Sie erſcheinen 
mir bald fo wie ich Sie gern haben möchte, bald wie ich fürchte daß 
Sie ſeien, und vielleicht nie wie Sie wirklich ſind.“ 

„Ich weiß wohl daß Sie viel Geiſt beſitzen; Sie beſitzen ihn von 


allen Gattungen und Arten — dies weiß die ganze Welt jo gut wie 
ich, und Sie wiſſen es beſſer als irgend jemand.“ 

„Ihren Charakter ſollte ich fchildern, und darüber kann ich nicht 
richtig urtheilen, denn dazu gehörte Gleichgültigkeit oder wenigſtens 
Unparteilichkeit. Doch kann ich Ihnen ſagen daß Sie ein ſehr redlicher 
Mann ſind, daß Sie Grundſätze haben, daß Sie muthig ſind, daß 
Sie viel auf Feſtigkeit halten; daß, wenn Sie einen Entſchluß gefaßt 
haben, ſei er nun gut oder ſchlecht, nichts Sie davon abwendig macht, 
was Ihrer Feſtigkeit Aehnlichkeit giebt mit Eigenſinn. Ihr Herz iſt gut 
und Ihre Freundſchaft zuverläſſig allein weder zärtlich noch nachgebend; 
die Furcht ſchwach zu erſcheinen, macht Sie hart. Sie ſind vor jeder ge⸗ 
fühlvollen Wallung auf der Hut. Sie können ſich nicht enthalten Ihren 
Freunden weſentliche Dienſte zu leiſten, Sie opfern ihnen Ihren eigenen 
Vortheil, aber Sie verweigern ihnen die unbedeutendſten Gefälligkeiten. 
Gut und menſchlich gegen Alles was Sie umgiebt gegen Alles was Ihnen 
gleichgültig iſt, geben Sie ſich wenig Mühe Ihren Freunden zu gefallen, 
indem Sie ihnen bei Kleinigkeiten zu Willen ſind.“ 

„Ihre Laune iſt ſehr angenehm, obwohl ſte ſich nicht immer 
gleich bleibt. Alle Ihre Manieren ſind edel, ungezwungen und natür⸗ 
lich; Ihr Wunſch zu gefallen verleitet Sie zu keiner Ziererei; Ihre 
Weltkenntniß und Erfahrung haben Ihnen eine große Verachtung 
gegen alle Menſchen eingeflößt und Sie gelehrt in ihrer Mitte zu leben. 
Sie wiſſen daß alle ihre Freundſchaftsbezeigungen erheuchelt ſind, und 
erweifen ihnen dafür hoͤfliche Rückſichten — kurz, diejenigen welche ſich 
wenig darum kümmern ob ſie geliebt werden, find mit Ihnen zufrieden.“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie gefühlvoll ſind: wenn Sie es ſind, ſo 
bekämpfen Sie ihre Gefühle; ſie erſcheinen Ihnen als Schwäche und 
Sie verſtatten ſich blos diejenigen welche das Anſehen der Tugend 
haben. Sie ſind Philoſoph; frei von Eitelkeit, haben Sie doch viel 
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Eigenliebe; aber Ihre Eigenliebe verblendet Sie nicht, fie vergrößert 
vielmehr in Ihren Augen Ihre Fehler, als daß ſie Ihnen dieſelben 
verbirgt. Sie legen blos Werth auf ſich, wenn Sie, fo zu fagen, dazu 
gezwungen find, indem ſte ſich mit Andern vergleichen. Sie beſitzen 
Scharfſinn, feines Gefühl, trefflichen Geſchmack, den beſten Ton, und 
hätten in den verfloſſenen Jahrhunderten zur beſten Geſellſchaft gehört, 
wie Sie im gegenwärtigen dazu gehören und in den zukünftigen dazu 
gehören würden. Ihr Charakter trägt in hohem Grade das Gepräge 
Ihres Volkes; Ihre Manieren dagegen paſſen für jedes Land gleich gut.“ 

„Sie haben eine Schwäche die unverzeihlich iſt, der Sie Ihre 
Gefühle aufopfern, die Sie zur Richtſchnur Ihres Benehmens machen 
— ich meine die Furcht ſich lächerlich zu machen. Sie macht Sie ab— 
hängig von der Meinung der Thoren, und Ihre Freunde ſind keineswegs 
vor den nachtheiligen Eindrücken ſicher welche dieſe Thoren Ihnen gegen 
ſie beibringen möchten. Ihr Kopf geräth leicht in Verwirrung — ein 
Uebel das Sie kennen und dem Sie durch die Feſtigkeit begegnen womit 
Sie Ihren Entſchlüſſen anhängen. Ihr Widerwillen jemals davon 
abzuweichen, wird manchmal zu weit getrieben und auf Dinge ausge— 
dehnt bei denen es ſich nicht der Mühe lohnt.“ 

„Ihre Geſinnungen find edel und großmüthig, Sie thun das 
Gute, weil es Ihnen Freude macht, ohne Prunk, ohne auf Dank 
barkeit Anſpruch zu machen: Sie find mit einem Wort eine ſchone 
und gute Seele.“ 

Mit gleich ſicherem Blicke, wie den Charakter einzelner Menſchen, 
erfaßte und ſchilderte Frau du Deffant die Eigenthümlichkeiten der 
Nationen, wobei fie, was ihre eigene betraf, die größte Unbefangenheit 
an den Tag legte. „Wein Gott,“ ſchreibt ſie, „welcher Unterſchied 
zwiſchen eurem Lande und dem unſrigen! ... Ihr Engländer unter- 
werft euch keiner Regel, keiner Methode; ihr laßt das Genie ſeinen 
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Flug nehmen, ohne es in dieſe oder jene Form zu zwängen; ihr 
würdet all den Geiſt haben welchen ihr beſitzt, hätte auch niemand 
vor euch welchen gehabt. Wir dagegen ſind ganz anders: wir haben 
Bücher — die einen enthalten die Kunſt zu denken, die andern die 
Kunſt zu reden, zu ſchreiben, zu vergleichen, zu urtheilen u. ſ. w. 
Wir ſind Kinder der Kunſt: ein wahrer Naturmenſch müßte bei uns 
auf dem Jahrmarkt zur Schau geſtellt werden; er wäre ein Wunder, 
es wird aber nie einer zum Vorſchein kommen.“ Und ein anderes 
Mal ruft ſie: „O die Engländer, die Engländer ſind recht ſonderbar: 
man darf nie glauben ſie zu kennen; ſie gleichen nicht im Geringſten 
dem bisher Geſehenen; jeder Einzelne iſt ein Original; es giebt nicht 
zwei nach dem nämlichen Muſter. Wir ſind das gerade Gegentheil: 
bei uns ſind Alle die dem gleichen Stande angehören, einander ähnlich; 
wer einen Höfling ſieht, hat alle geſehen; das Nämliche iſt bei Ma⸗ 
giſtratsperſonen u. ſ. w. der Fall. Alles iſt bei uns Verſtellung und 
Ziererei, ſelbſt die Krankheiten; in dieſem Augenblick hat jedermann 
Nervenleiden; jedermann bewundert die Briefe des Königs von Preußen 
an d'Alembert; man rühmt unaufhörlich ſein gefühlvolles Weſen — 
ich bin vielleicht die einzige welche nicht davon gerührt wird, ſich dar⸗ 
über luſtig macht und findet, daß er blos ein Redekünſtler, ja ein Geck 
iſt mit ſeinen Anſprüchen auf Ruhm eines Schöngeiſtes und gefühl- 
vollen Menſchen.“ 

Walpole verfolgte dieſen unterste zwiſchen beiden Nationen 
bis zu den unbedeutendſten Erſcheinungen des täglichen Lebens. „Was 
mir am meiſten auffällt,“ ſchreibt er an Chute, „ſind die völlig ab⸗ 
weichenden Sitten: im ganzen Laufe des Tages trifft man nicht die 
geringſte Aehnlichkeit. Jede Kleinigkeit liefert den Beweis. Bediente 
tragen die Schleppe ihrer Gebieterin und heben ſie in den Wagen mit 
aufgeſetztem Hute. Man gebt im Regen mit Schirmen in der Straße 
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umher um den Hut nicht aufſetzen zu müſſen; fährt in offenen Chaiſen 
ohne Hut auf dem Lande herum, und zwar auch im Regen, und ſetzt 
ihn doch in Paris oft in einer Kutſche auf, wenn es nicht regnet. 
Sogar die Lakaien ſind von Tagesanbruch an gepudert, und warten 
dabei ihren Herren auf mit einem rothen Taſchentuch um den Hals, 
wie ich es beim Herzog von Praslin ſah. Verſailles iſt, wie alles 
Uebrige, ein Gemiſch von Prunk und Aermlichkeit, und jeden Augen- 
blick ſtößt man dort auf Dinge die unſern Sitten ganz widerſprechen. 
In den Säulengängen, auf den Treppen, ja ſogar in den Vorzimmern 
der königlichen Familie halten ſich Leute auf die alle möglichen Waaren 
feilbieten. Während wir in dem prächtigen Schlafzimmer des Dauphins 
warteten, bis die Thüre ſeines Ankleidezimmers geöffnet wurde, fegten 
es zwei Kerle und tanzten in Holzſchuhen herum um die Fußboden zu 
ſcheuern.“ 

Frau du Deffant befliß ſich nun Walpole über Alles auf dem 
Laufenden zu erhalten was in ihrem Zirkel vorfiel oder die Aufmerk— 
ſamkeit der Pariſer in Anſpruch nahm. Da niemand von Bedeutung 
nach Paris kam der ſich bei ihr nicht einführen ließ, ſo enthalten ihre 
Briefe eine Reihe von Bildern ausgezeichneter Perſonen die ſich da 
freilich oft ganz anders ausnehmen als wir ſie uns vorzuſtellen ge⸗ 
wöhnt find. Wir finden z. V. den Fürſten von Ligne, den Freund 
Joſephs und Katharinas, den Geiſtesverwandten der Frau von Staél 
deſſen Witz ein halbes Jahrhundert ſpäter Epoche machte, als einen 
ſanften, artigen, gutmüthigen, etwas närriſchen jungen Menſchen er— 
wähnt der ſich den Ritter von Boufflers zum Vorbild gewählt habe, 
aber bei weitem nicht ſo viel Geiſt beſitze wie dieſer und ſich zu ihm 
verhalte wie ein Hanswurſt. Dagegen wird Joſeph II. ungemein ge— 
rühmt. „Man ſpricht hier nur vom Kaiſer,“ heißt es in einem Briefe 
vom Mai 1777; „der Zufall hat mich mit ihm zuſammengeführt. 
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Ich ſpeiste vergangenen Montag bei Neckers zu Nacht und kam um 
halb zehn Uhr; der Kaiſer war ſchon ſeit ſieben Uhr da und hatte ſich 
zwei Stunden mit Herrn Necker unterhalten, worauf er zu Frau Necker 
ging, bei der ſich die Herren Gibbon, Abbe von Boismont, Marmontel, 
le Roy von der Akademie der Wiſſenſchaften, und unſer Freund 
Schuwaloff befanden. Als ich ins Zimmer trat, kam er mir entgegen 
und ſagte zu Herrn Necker: Stellen Sie mich vor.“ Ich verbeugte 
mich tief und als man mich zu meinem Lehnſtuhl geführt hatte, begann 
der Kaiſer der mit mir zu reden wünſchte und nicht recht wußte was 
er ſagen ſollte, mit einem Blick auf meinen Arbeitsbeutel: „Sie machen 
Knötchen?“ — „Ich kann mich nicht anders beſchäftigen.“ — „Das 
hindert nicht am Denken.“ — „Gewiß nicht, und beſonders heute wo 
Sie ſo viel zu denken geben.“ Er blieb bis ein Viertel nach zehn Uhr. 
Mit unſerer Sprache iſt er ſehr vertraut, er ſpricht geläufig und gut 
und benimmt ſich mit bezaubernder Einfachheit. Es überraſcht ihn daß 
man ſich darüber verwundert: er ſagt, im natürlichen Zuſtande ſei man 
nicht König, ſondern Menſch. Alles will er ſehen und kennen lernen, 
und er wird es auch, mit Ausnahme der Geſellſchaft für die es ihm an 
Muße fehlt, da er die Zeit welche er hier zuzubringen gedenkt, theils 
der Wißbegierde, theils dem Hofe widmet ... Er hat hier außer⸗ 
ordentlich gefallen; da er jedoch niemanden auszeichnete, jo beginnen 
diejenigen welche darauf Anſpruch machten ihre Lobeserhebungen herab⸗ 
zuſtimmen.“ „Sein Aufenthalt hier,“ meldet Frau du Deffant ſpäter, 
„hat zweimal fo lange gedauert als er anfangs beabſichtigte. Man hat 
ſich vielleicht zu ſehr daran gewöhut ihn zu ſehen: der Eindruck den er 
gemacht, hat ſich abgenützt; die Einfachheit gefällt, erſcheint aber in 
der Länge wenig anziehend. Ich glaube daß ſeine Reiſen ihm großen 
Nutzen bringen werden; er ſchreibt jeden Abend auf, was er geſehen, 
gehört und behalten hat; fein Kopf wird ſich mit einer Menge Kenntniſſe 
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füllen und es können daraus Ideen entfpringen. Kurz er wird allem 
Anſcheine nach ein trefflicher Herrſcher werden und mehr eurem 
Heinrich VII. und unſerem Karl v. als Friedrich II. gleichen.“ 
Seltſam klingt das Urtheil welches Frau du Deffant über zwei 
Männer fällt denen die Stimme der Nachwelt den Preis ſtaatsmän— 
niſcher Tugend zuerkennt, „Darf ich Ihnen ſagen,“ ſchreibt ſie, „was 
ich über unſere entlaſſenen Miniſter denke? Malesherbes iſt ein gut— 
müthiger Einfaltspinſel ohne Talent, aber beſcheiden, der ſein Amt 
nur aus Schwäche angenommen hatte. Aus eigenem Antrieb hätte er 
weder gut noch ſchlecht gehandelt; er wollte das Gute, allein er wußte 
nicht wie er es zu Stande bringen ſollte, und hätte das Boͤſe gethan 
wozu man ihn verleitete, aus Mangel an Einſicht und aus Nachgie— 
bigkeit gegen feine Freunde. Zum Beweis dient der Umftand daß er 
ſich herbeiließ der Königin gegen Hrn. von Guines Vorſtellungen zu 
machen, wozu er nicht einmal verpflichtet geweſen wäre, wenn er ſich 
von der Schuld dieſes Diplomaten überzeugt gefühlt hätte. Die Sache 
ging Herrn von Vevreans an der froh war daß er ſich nicht blos 
ſtellen durfte, und Turgot bediente ſich ſeines Einfluſſes auf den armen 
Mann um ihn zu dieſem thörichten Schritte zu verleiten. Er bereut 
ihn nicht, weil er ihn blos ſein Amt gekoſtet har das er mit Freuden 
niederlegte. — Mit Turgot verhält es ſich anders. Er iſt, ſagt man, 
nicht über ſeine Ungnade betrübt, ſondern darüber daß er Frankreich 
nicht mehr ſo glücklich zu machen vermag, wie es geworden wäre, wenn 
ſeine ſchoͤnen Plane die in der That Alles in Verwirrung gebracht 
hätten, gelungen wären. Seine erſte Maßregel die den Getreidehandel 
betraf, hätte bald Paris ausgehungert und verurfachte dort einen 
Aufſtand; ſeitdem hat er alle Arten von Eigenthum angegriffen und 
war nahe daran den Handel zu Grunde zu richten, namentlich den von 
Lyon. Die Wahrheit ift, daß ſich feit feiner Verwaltung Alles ver- 
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theuert hat; keine feiner Unternehmungen trug den Anfchein des Ge- 
lingens; er hatte die ſchönſten Syſteme von der Welt, wußte aber 
kein Mittel fie durchzuführen. Kurz, außer den Oekonomiſten und 
Encyelopädiſten hält ihn die ganze Welt für einen Narren, und zwar 
für einen fo verrückten und eingebildeten Narren als es nur möglich iſt, 
und freut ſich ſeiner los zu ſein. Ich weiß nicht, wer ihm nachfolgen 
wird, aber es kann nichts Schlimmeres geben als einen Menſchen dem 
es an geſundem Verſtand fehlt;' und zum Regieren taugt ein geſchickter 
Mann mit weniger Rechtſchaffenheit, das heißt, mit weniger guten 
Abſichten beſſer als jemand der nicht weiter ſteht als die Naſe geht, 
und doch Alles zu ſehen und zu verſtehen meint und Alles unternimmt, 
ohne je zu wiſſen wie er es durchführen wird. So iſt der Mann be— 
ſchaffen den Sie zu Ihrem Helden erheben; überdies hat er einen 
lächerlichen Hochmuth und Dünkel und wenn Sie ihn kennten, wäre 
er Ihnen unerträglich. Ich habe ihn früher oft geſehen und kann 
Ihnen verſichern daß er fo iſt wie ich ihn ſchildere. Ein ſolcher Menſch 
iſt in einem Staate wie der unſrige ſehr gefährlich; er konnte Alles 
in eine Verwirrung ſtürzen der ſich nur ſchwer wieder abhelfen ließe. 
Um einen guten Miniſter abzugeben, genügt es nicht uneigennützig zu 
ſein und das Gute zu wollen, man muß es auch kennen.“ 

Da Frau du Deffant zu den Korreſpondentinnen Voltaires ge= 
hörte und von ihm ſtets ausgezeichnet worden war, ſo widmete ſie ihm 
in den letzten glorreichen Tagen ſeines Lebens die er in Paris zubrachte, 
natürlich große Aufmerkſamkeit. Gleich nach feiner Ankunft bewill- 
kommte ſie ihn mit einigen Zeilen die er mit den Worten erwiederte: 
„Ich bin todt angekommen und will nur auferſtehen um mich der Frau 
Marquiſe du Deffant zu Füßen zu werfen.“ „Er iſt ſo feurig wie je,“ 
heißt es einen Monat ſpäter am Tage nach Voltaires Beſuch. „Die 
Ehrenbezeigungen womit man ihn hier überhäuft, ſind unbeſchreiblich 
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und von allen Arten. Auf den Straßen ſtroͤmt ihm das Volk nach 
das ihn „den Mann der Calas“ nennt. Nur der Hof nimmt an der 
Begeiſterung für ihn keinen Theil. Er iſt vierundachtzig Jahre alt 
und ich halte ihn beinahe für unſterblich. Er iſt aller ſeiner Sinne 
mächtig die ganz ungeſchwächt ſind — ein ganz außerordentliches und 
über das Gewöhnliche wirklich erhabenes Weſen.“ Kaum einen Monat 
nach Voltaires Tode aber bemerkt ſie, er ſei vergeſſen, wie wenn er nie 
dageweſen wäre — doch tritt er bald wieder in den Vordergrund, 
und ein Jahr ſpäter, als eine neue Ausgabe ſeiner Werke vorbereitet 
wird, erzählt ſie von dem eben herrſchenden, überſpannten Fanatismus 
der Alles vergöttere was von Voltaire herrühre. 

Da Frau du Deffants Witz faſt europäiſchen Ruf hatte, fo wäre 
es unbillig von ihr Abſchied zu nehmen, ohne eine Probe davon zu 
geben. Der Kardinal von Polignac der hübſch und ſehr gern erzählte, 
aber ungemein leichtgläubig war, ſprach einſt vom h. Dionys und ſagte, 
er habe, nachdem er enthauptet worden, ſeinen Kopf genommen und 
fortgetragen, und zwar von Montmartre nach St. Denis, zwei volle 
Stunden Weges. „Ach, gnädiger Herr,“ erwiederte Frau du Deffant, 
als der Kardinal mit ſeiner Wundergeſchichte zu Ende war, „ich glaube“ 
in ſolchen Fällen iſt es blos um den erſten Schritt zu thun.“ 

Von einem feiner Ausflüge nach Paris, im Jahre 1771, nahm 
Walpole Eindrücke mit, die für prophetiſch gelten konnen. „Es iſt 
ſehr ſonderbar,“ ſchreibt er an Chute, „daß ich Kirchen und Kloͤſter 
nicht mehr mit halb ſo viel Befriedigung beſuche wie früher. Das 
Bewußtſein, daß der Traum verſchwunden iſt, der auffallende Mangel 
an Inbrunſt bei den Geiſtlichen, die Einſamkeit welche offenbar aus 
Geringſchätzung, und nicht aus beſchaulicher Andacht entſpringt, dies 
Alles bewirkt daß dieſe Orte verlaffenen und zur Zerftörung beſtimmten 
Theatern gleichen. Die Mönche trippeln herum, wie wenn nicht lange 


mehr ihres Bleibens wäre — und was früher heiliges Dunkel war, 
iſt jetzt blos Schmutz und Finſterniß. Die Täuſchung iſt weg, wie bei 
einem Trauerſpiele das von Lampenputzern aufgeführt wird.“ Und 
mit nicht geringerem Scharfblicke erkannte er ſchon während ſeiner erſten 
Anweſenheit in Frankreich, wohin die Lehren zielten welche man dort 
unter dem ganz unpafjenden Namen Philoſophie zuſammenfaßte. 
Da er ſich jedoch ſelber in religiöfen Dingen ganz gleichgültig verhielt 
und aus feinen an Republkanerthum ſtreifenden politiſchen Geſinnungen 
kein Hehl machte, ſo würde er ſich mit dieſer Philoſophie wohl abge— 
funden haben, wenn ihre Adepten ihm ähnliche Ehre erwieſen hätten 
wie z. B. Hume. Weil dies nicht geſchah, ſo fand keiner von ihnen 
Gnade vor ſeinen Augen, außer, wie bereits erwähnt, Büffon, dem 
jedoch Frau du Deffant unerträgliche Einförmigkeit vorwirft, und zum 
Theil auch Raynal. Wenigſtens findet er in der „Geſchichte des Han— 
dels beider Indien“ Geiſt, Witz und Klarheit, und geſteht Einiges aus 
ihr gelernt zu haben; den Verfaſſer ſelber nennt er dagegen das 
„langweiligſte Geſchoͤpf von der Welt.“ Er habe ihn, erzählt er, bei 
dem „einfältigen“ Baron Holbach getroffen, wo ihn der Abbé quer 
über den Tiſch mit Fragen über die engliſchen Kolonkeen zugeſetzt von 
denen er, Walpole, fo viel verſtehe wie vom Koptifchen. Er habe ihm 
daher durch Zeichen zu verſtehen gegeben daß er taub ſei. Allein der 
Abbé habe nach Tiſch ausfindig gemacht daß dies nicht der Fall, und 
ihm den Kunſtgriff nie verziehen. 

Den königlichen Gönner der „Philoſophen“ beurtheilte Walpole 
nicht weniger ſtreng als deſſen Schützlinge — ſo oft er ſich nämlich 
in ihre Reihe ſtellte. „Haben Sie,“ ſchreibt er an Mann, „die Werke 
des Philoſophen von Sans-Souci (Sorgenfrei) geſehen, oder vielmehr 
die des Mannes der kein Philoſoph iſt und jetzt mehr Sorgen hat als 
irgend jemand in Europa? Wie erbärmlich ſind ſie! Elende Reimerei; 
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kein neuer Gedanke, und kein alter neu ausgedrückt.“ „Er wäre kein 
Dichter,“ heißt es an einer andern Stelle, „ſelbſt wenn er in ſeiner 
Mutterſprache geſchrieben hätte. Ich verſtehe zwar nicht deutſch, man 
hat mir aber geſagt, es ſei eine ſchoͤne Sprache, und ich glaube gern, 
daß jede Sprache wohlklingender iſt als franzöſiſch. Es war daher eine 
ſeltſame Thorheit die unpoetiſcheſte, unfruchtbarfte und mit Schwierig- 
keiten überladenſte Sprache von Europa zu wählen.“ 

Während feines erſten Aufenthaltes in Paris geſchah es auch, 
daß Walpole ſich in das Gewebe von Streitigkeiten verwickelte deren 
Mittelpunkt Rouſſeau bildete. Er hatte dem genfer Philoſophen jene 
oberflächliche Aufmerkſamkeit gewidmet die er neuen auffallenden Er— 
ſcheinungen nie verſagte, war jedoch weit entfernt die Bedeutung eines 
Mannes zu ahnen der allein und unbeſchützt den Kampf mit einer Welt 
von Vorurtheilen wagte. Rouſſeau habe, äußerte er ſich nach dem Er— 
ſcheinen des Emil, mehr Geſcheidtes und Unſinniges geſchrieben als 
irgend jemand — zugleich tadelte er das marktſchreieriſche Weſen wo— 
durch er ſich auszeichnen und Aufſehen erregen wolle, und bedauerte 
daß er mit der ganzen Welt zankte um ihre Bewunderung zu erwerben. 
„Hätte ich,“ bemerkte er, „Fähigkeiten wie er, ſo würde ich den 
Beifall von Leuten die tief unter mir ſtehen, verachten und mich 
ſchämen einen Theil meines Ruhmes Sonderbarkeiten und Zierercten 
zu verdanken. Allein große Talente ſcheinen hohen Thürmen zu gleichen 
die auf hohen Bergen ſtehen, um ſo mehr jedem Winde ausgeſetzt und 
vom Einſturze bedroht.“ „So ſehr ich feine Gaben bewundere,“ ſagte 
er ein anderes Mal, „ſo hat doch weder er noch irgend ein anderes 
Genie das ich kennen lernte, geſunden Verſtand genug um ihren 
Anmaßungen das Gegengewicht zu halten. Sie haſſen die Prieſter, 
ſehen aber gern einen Altar zu ihren eignen Füßen; weshalb es viel 
angenehmer iſt fie zu leſen als mit ihnen umzugehen.“ 
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Bekanntlich gehoͤrte es zu den Einbildungen womit ſich der arme 
Rouſſeau marterte, daß er ſich ſtets von Verfolgern umgeben wähnte 
und in der geringſten Widerwärtigkeit die ihm begegnete, das Ergebniß 
von Komplotten ſah die er überall gegen ſich angeſponnen glaubte. 
Eine Schwäche die es menſchlicher gewefen wäre zu ſchonen, wenn ſie 
nicht zu heilen war, als zu verhöhnen, und die, da ſie nur der näheren 
Umgebung des unglücklichen Selbſtquälers läſtig fiel, einen bloßen 
Leſer ſeiner Werke gewiß nicht anzufechten brauchte. Allein Walpole 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen ſeinen Witz auf Koſten eines 
Mannes zu üben deſſen Ruf den ſeinigen fo weit überragte, und ver⸗ 
faßte, aufgemuntert durch den Beifall welchen ſeine Spöttereien über 
Rouſſeau in einer Geſellſchaft bei Frau Geoffrin fanden, einen Brief 
an letztern, den er dem Könige von Preußen zuſchrieb und der folgender⸗ 
maßen lautet: 

„Mein lieber Jean Jaques! 

Sie haben Ihrem Vaterlande Genf entſagt; Sie haben ſich Ver: 
bannnng aus der Schweiz zugezogen, einem Lande das Sie in Ihren 
Schriften ſo ſehr rühmten; in Frankreich iſt ein Verhaftsbefehl gegen 
Sie erlaſſen worden. Kommen Sie alſo zu mir; ich bewundere Ihre 
Talente und ergötze mich an Ihren Träumereien die beiläufig geſagt, 
Sie zu ſehr und zu lange beſchäftigen. Man muß endlich geſcheid und 
glücklich werden. Sie haben durch Sonderbarkeiten die ſich für einen 
wahrhaft großen Mann ſchlecht ſchicken, genug Aufſehen gemacht. 
Zeigen Sie Ihren Feinden daß Sie bisweilen geſunden Verſtand be— 
ſitzen: das wird ſie ärgern ohne Ihnen zu ſchaden. In meinen Staaten 
finden Sie einen ruhigen Zufluchtsort; ich will Ihnen wohl und werde 
Ihnen Gutes erweiſen, wenn Sie nichts dagegen haben. Wenn Sie 
aber darauf beharren meinen Beiſtand zurückzuweiſen, ſo machen Sie 
ſich gefaßt daß ich es niemandem ſagen werde. Wenn Sie ſich ferner 
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zu machen, jo wählen Sie diefelben nach Gefallen. Ich bin König 
und kann Ihnen damit nach Wunſch dienen: ja, was Ihnen Ihren 
Feinden gegenüber ſicher nicht begegnen wird, ich werde aufhören Sie 
zu verfolgen, ſobald Sie aufhören werden in der Verfolgung Ihren 
Ruhm zu ſuchen.“ 

Dieſer Brief verſchaffte Walpole das erſehnte Glück in Paris in 
die Mode zu kommen und faſt fo ſehr gefeiert zu werden wie Hume — 
ein Glück das um ſo ſüßer ſchmeckte, als die Erbitterung welche 
Rouſſeau über den Spott empfand, und der Verdruß welcher Hume 
dadurch bereitet wurde, als Reizmittel wirkten. Ueberdies hatte Walpole 
noch die Befriedigung, in dem Streite zu dem ſein Brief Anlaß gab, 
die ganze Geringſchätzung zur Schau tragen zu können welche ihm die 
„Philoſophen“, d'Alembert an der Spitze, einflößten — und dies war 
wenn ſie in der öffentlichen Meinung auch nur um eine kleine Stufe 
ſanken, für einen nebenbuhleriſchen Schriftſteller, für einen neidiſchen 
Weltmann barer Gewinn. 

Wie Walpole dei dieſem Handel mit Rouſſeau von Schuld keines— 
wegs freizuſprechen iſt, ſo wird ihm dagegen in einem andern Falle 
wo er mit einem genialen Sonderling in ebenſo unfreundliche Berüh- 
rung kam, ſelbſtſüchtige Härte unbilliger Weiſe zur Laſt gelegt. Man iſt 
nämlich ſo weit gegangen den Selbſtmord des unglücklichen Chatterton 
auf Rechnung Walpoles zu ſchreiben der den jungen Dichter welcher 
ſich vertrauensvoll an ihn gewendet, unbarmherzig zurückgeſtoßen habe. 
Chatterton hatte bekanntlich, vielleicht durch das Glück gelockt das 
Macpherſon mit feinem Oſſian gemacht, Bruchſtücke eines mittelalter- 
lichen Gedichtes verfaßt das er einem Mönche des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Namens Rowley, zuſchrieb und in dem abgelegenen Winkel 
einer Kirche feiner Vaterſtadt Briſtol gefunden zu haben vorgab. 
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Es gelang ihm einige Alterthumsforſcher zu täuſchen; der Erfolg 
machte ihn kühner, er wollte ſein Talent in London geltend machen 
und ſchrieb an Walpole deſſen Vorliebe für das Mittelalter ihn als den 
geeignetſten Gönner erſcheinen ließ. Dem Briefe waren Proben des 
Gedichtes beigelegt, und obſchon ſie Walpole verdächtig vorkamen, ſo 
gab er doch eine freundliche und theilnehmende Antwort. Als er aber, 
durch eine Reiſe nach Paris verhindert, ein ſpäteres Schreiben uner⸗ 
wiedert ließ, fühlte ſich Chatterton ſo verletzt daß er den Verkehr mit 
einigen von Stolz und Zorn eingegebenen Zeilen abbrach. Walpole 
hatte ihn nie geſehen, erfuhr nichts von ſeinem Aufenthalte in London 
und hörte feinen Namen erſt wieder, als der arme, eitle und enttäuſchte 
Jüngling ſich zwei Jahre darauf den Tod gegeben hatte. 

Ueberhaupt iſt Walpole häufig das Unglück begegnet nach einzel— 
nen, ſchief aufgefaßten Handlungen oder aus dem Zuſammenhange 
geriſſenen Worten beurtheilt zu werden. Schwächen die Andern ganz 
ungerügt hingegangen wären, wurden ihm zum Vorwurfe gemacht, 
trotz ihrer harmloſen Natur; während Vorzüge unberückſichtigt blieben 
die bei einigem guten Willen hingereicht hätten ſeinen Charakter vor 
jeder ungerechten Herabwürdigung zu ſichern. Daß ein Mann der in 
Freundſchaftsverhältniſſen von ſolcher Dauer und Innigkeit lebte wie 
ſie Walpole mit Marſchall Conway, Sir Horace Mann, Frau du 
Deffant u. ſ. w. verbanden, ein Mann der noch in hohem Alter Wärme 
des Gefühls genug bewahrte um ſich die Zuneigung von Weſen wie 
Hannah More, die Schweſtern Barry u. ſ. w. zu erwerben, daß ein ſolcher 


Mann kein ſchlechtes Herz haben konnte, bedarf wohl keines weitern 


Beweiſes. Auf das monstrari digito practereuntium mag er wohl zu 
großen Werth gelegt und bei ſeinen Liebhabereien zum Theil den Zweck 
gehabt haben die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich zu ziehen; allein 
dieſe Schwäche that keinen Schaden und gerade ihr verdankt man 
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manches werthvolle Unternehmen das, entſprang es auch aus ſelbſt— 
ſüchtiger Abſicht, doch nach vielen Seiten hin nützlich wirkte. Walpole 
hätte mit ſeinen Talenten die ihm niemand beſtreitet, begünſtigt von 
dem Namen den er trug, von der unabhängigen Stellung die er ein— 
nahm, auf dem politiſchen Schauplatz eine einflußreiche Rolle ſpielen 
konnen; er zog es vor den größern Theil ſeines Lebens in Zurückge— 
zogenheit zuzubringen und künſtleriſchen und literariſchen Beſtrebungen 
zu widmen. Auf ſeinem Landſitze Strawberry-Hill bei Twickenham an 
der Themſe, Richmond gegenüber, das er zu einem niedlichen Muſter— 
ſchlößchen in gothiſchem Geſchmack umgeſchaffen hatte, legte er eine der 
koſtbarſten Sammlungen von Büchern und Kunſtgegenſtänden an, die 
in England zu finden war, und errichtete eine Preſſe aus der nebſt 
ſeinen eigenen Schriften anziehende Werke, z. B. die Selbſtbiographie 
Lord Herberts von Cherbury, Lord Whitworths Reiſe nach Rußland 
u. ſ. w. hervorgingen. Durch ſolche Beſchäftigungen machte er ſich 
um ſein Vaterland doch gewiß verdienter als die politiſchen Ränke— 
ſchmiede welche die Vorzimmer der Miniſter belagerten, oder die pa— 
triotiſchen Buchsjäger welche bei ihren Gelagen „Kirche und Konig“ 
hoch leben ließen. Auch erſcheinen dieſe Beſchäftigungen um ſo ehren— 
werther, wenn man ſie mit dem nichtigen Streben fo vieler Zeitgenoſſen 
Walpoles vergleicht die durch Stand und Vermögen berufen geweſen 
wären das Beiſpiel gemeinnütziger Thätigkeit zu geben, wenn man 
ferner den Geiſt berückſichtigt der damals in der höhern Geſellſchaft 
Englands herrſchte und ſeinen verderblichen Einfluß bis in die unterſten 
Schichten der Bevölkerung ausdehnte. Den beſten Aufſchluß darüber 
giebt Walpoles Briefwechſel ſelber. 

Die Welt von Schätzen welche ſich in Indien aufgethan, die 
Leichtigkeit ſich dort zu bereichern, hatten eine Begierde nach Gewinn 
erzeugt die kein Mittel der Befriedigung verſchmähte. Clives Beiſpiel 
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wirkte anſteckend: ein armer Schreiber war er nach Indien gekommen, 
und als er im Jahre 1760 nach England zurückkehrte, ſchätzte man 
fein Vermögen auf zwoͤlfmalhunderttauſend und den Werth eines 
Schmuckkäſtchens das feine Frau beſaß, auf zweimalhunderttauſend 
Pfund Sterling. Walpole erzählt ſcherzend, wenn ein Bettler Clive 
um Almoſen anſpreche, erwiedere er: „Guter Freund, ich habe keinen 
kleinen Diamanten bei mir.“ Aehnliches Glück haben Mehrere gemacht; 
Sir Thomas Rumbold unter Andern der bei White Aufwärter ge— 
weſen war. Es läßt ſich denken, welche Sporteln abfielen, da faſt kein 
Jahr verging wo nicht neue Provinzen in Beſitz genommen, Städte 
geplündert, Fürſten ab- und eingeſetzt wurden. Wer ſich voll geſogen 
hatte, eilte fo ſchnell wie möglich ins Vaterland zurück um feinen 
Reichthum zu genießen und damit zu glänzen. So bildete ſich eine 
eigene Klaſſe von Leuten, Nabobs genannt, meiſtens Menſchen ohne 
höhere Bildung, ſittenlos, geldſtolz — lockende Vorbilder für eine 
genußfüchtige Jugend. Die Körperfchaft ſelber der fie gedient, jener 
Verein „koͤnigmachender“ Kaufleute dem England ſolchen Zuwachs 
von Macht und Größe verdankte, brachte neue Elemente ſtürmiſcher 
Gährung in Umlauf. „Die oſtindiſche Geſellſchaft,“ ſchreibt Walpole 
im Jahre 1769, „iſt ganz in faftiöfes Treiben und Spielwuth ver⸗ 
funfen. Unglaublich große Vermögen werden jeden Tag erworben 
und verloren. Unſere Geſchichte wird einmal, wenn wir wieder auf 
unſere kleine Inſel beſchränkt ſind, den Anſchein einer rieſenhaften Lüge 
bekommen. Die Leute wandeln nach dem andern Ende der Stadt um 
darüber abzuſtimmen wer am andern Ende der Welt Reiche beherrſchen 
ſoll. Panchaud, ein Banquier aus Paris (ſpäter mit Mirabeau be⸗ 
freundet), der mit Aktien handelte, machte geſtern mit ſiebzigtauſend 
Pfund Vankerott; und Sir Lorenz Dundas bezahlte hundertvierzig⸗ 
tauſend für ſeine Käufe in Papieren. Die Geſellſchaft hat mehr und 
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wichtigere Aemter zu vergeben als der erſte Lord des Schatzes. Reich— 
thümer, Beſchimpfungen, Ränke haben ſo ungeheuer überhand ge— 
nommen, daß ſie beinahe alle Faſſungskraft überſteigen.“ In regſter 
Wechſelwirkung mit dieſem Treiben richtete das Boͤrſenſpiel feine Ver⸗ 
heerungen an. „Wenn die Römer und Griechen gefchlagen wurden,“ 
bemerkt Walpole, „ſo wurden fle gefchlagen: fie beſſerten ihre Mauern 
aus und behalfen ſich, ſo gut ſie konnten; aber ſte verloren nicht jedes 
Talent, jede Seſterzie die ſte beſaßen, weil die Niederlage auf ihre 
Börfe einwirkte. Craſſus, der reichſte Mann jenſeits ihres „Temple 
Bar“, kam um Heer und Leben, und doch fielen ihre oſtindiſchen 
Aktien keinen Obolus unter Pari. Mir gefällt dieſes Syſtem beſſer 
als unſeres. Wenn die Leute Helden ſein wollten, ſo ſchadete ihr 
Mißgeſchick blos ihnen ſelber; ſte feierten einen Triumph oder wurden 
mit einer Leichenrede gefeiert, wie es eben kam — zur Unterhaltung 
der Privatleute von welchen des halb niemand um einen Pfennig reicher 
oder ärmer wurde. Welch ſonderbare Verwirrung entſteht dagegen 
jetzt wo Mäkler bei Kriegsereigniſſen ſo ſehr betheiligt ſind! Was 
für Augen hätte Scipio gemacht wenn man ihm geſagt haben würde, 
er dürfe Carthago nicht zerſtören, weil dadurch mehrere Aldermänner 
zu Grunde gerichtet würden die ihr Geld in puniſchen Aktien angelegt 
hätten!“ 

Außer der Börfe hatte dieſe Spielwuth vorzüglich die Clubbs 
zum Schauplatze, namentlich Almaks und jener der „Macaronis“ 
die White den Vorrang abgewonnen hatten. Letzterer beftand, nach 
Walpoles Angabe, urſprünglich aus jungen Leuten die Italien bereist 
hatten und lange Locken nebſt Lorgnetten trugen, umfaßte aber ſpäter die 
Modeherren überhaupt auf welche der Namen „Macaronis“ überging. 
Daß junge Leute dort an einem Abend fünf bis zwanzigtauſend Pfund 
verloren, war durchaus nichts Ungewöhnliches. Im „Kakaobaume,, 
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ſtanden einſt auf einem einzigen Satze hundertachtzigtauſend Pfund. 
Ebendaſelbſt verlor ein junger Midſhipman, Namens Harvey, der gerade 
von ſeinem ältern Bruder ein Gut geerbt hatte, auf einem Sitze hun⸗ 
derttauſend Pfund an einen irländiſchen Spieler. Dieſer rief: „Sie 
können mich nie bezahlen,“ und als der junge Menſch erwiederte: 
„Gewiß, mein Gut iſt ſo viel werth,“ ſagte der Gewinner: „Nein, 
ich will's bei zehntauſend Pfund bewenden laſſen — würfeln wir um 
den Reſt.“ So geſchah's, und Harvey gewann. Er wurde in der 
Folge Admiral, und England verehrt ihn als einen der Helden von 
Trafalgar. 

Hand in Hand mit dieſer Tollheit ging eine Verſchwendung die 
Walpole der zwiſchen ſeinem Vaterlande und Rom überhaupt gern 
Aehnlichkeiten aufſuchte, mit dem Luxus vergleicht der den Verfall des 
letztern Reiches kennzeichnet. So gab z. B. ein jüngerer Sohn einer 
Blumenhändlerin jeden Morgen eine halbe Guinee für ein Büſchel 
Roſen das er ins Knopfloch ſteckte. Und eine Geſellſchaft junger Leute 
von Stand veranſtaltete ein Nachteſſen wobei nur die koſtbarſten Speiſen 
aufgeſtellt werden durften — unter anderm Torten aus Früchten die in 
Gewächshäuſern gezogen worden waren und Stück für Stück eine 
Guinee koſteten — und aus keiner Flaſche, auch des edelſten Weines, 
mehr als ein Glas getrunken ward. Dazu kamen die modiſchen Lieb⸗ 
habereien welche eine Menge Geld verſchlangen. Einmal war z. B. 
Naturgeſchichte die Leidenſchaft des Tages. Da wurden bei einer Ver⸗ 
ſteigerung ausgeſtopfter Vogel chineſiſche Faſanen auf vierzig bis 
fünfzig Guineen hinaufgetrieben, während lebendige um fünf zu haben 
waren. Mit ähnlicher Wuth riß man ſich um Gemälde. „Wir haben 
gegenwärtig,“ ſchreibt Walpole im Mai 1770, „drei Ausſtellungen. 
Ein gewiſſer Weſt, Hiſtorienmaler im Geſchmacke Pouſſins, bekommt 
dreihundert Pfund für ein Bild das über einem Kamine ganz gut 
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Platz hat. Er ift nicht ohne Verdienſt, aber hart und ſchwerfällig, 
und verdient keineswegs ſolche Bezahlung. Die Begierde derlei Aus— 
ſtellungen zu ſehen, iſt ſo groß, daß man die Straßen in der ſie 
ſtattfinden, zuweilen nicht paſſiren kann. Unglaubliche Summen wer- 
den auch durch bloße Ausſtellungen anderer Gegenſtände erworben: 
man zeigt etwas Neues und läßt ſich für den Eintritt einen Schilling 
oder eine halbe Krone bezahlen. Eine andere Liebhaberei hat ſich auf 
geſtochene Bildniſſe von Engländern geworfen: ich ſammle ſolche ſchon 
ſeit dreißig Jahren und habe anfänglich für ein geſchabtes Blatt nie 
mehr als einen bis zwei Schillinge gegeben. Jetzt gelten die wohlfeilſten 
eine Krone, die meiſten eine halbe bis zu einer ganzen Guinee. Ich habe 
neulich einem Geiſtlichen geholfen ein Verzeichniß davon zuſammenzu— 
ſtellen: ſeit der Veröffentlichung deſſelben ſind ſeltene Bruſtbilder in 
Büchern, die nicht drei Pence werth ſind, auf fünf Guineen geſtiegen. 
Dann haben wir etruskiſche Vaſen aus Thon die zum Preiſe von zwei 
bis fünf Guineen in Staffordſhire verfertigt werden (vom berühmten 
Wedhwood); ferner Malergold das bei uns früher nie gemacht wurde 
und ſolchen Beifall findet, daß ein Theekeſſel den der Erfinder um 
hundert Guineen feilbot, bei einer Verſteigerung um hundertdreißig 
abging.“ 

In ähnlichem Verhältniſſe ſtieg auch die Pracht womit die 
öffentlichen Vergnügungsorte ausgeſtattet wurden. Von dem Winter— 
Ranelagh oder Pantheon in der Oxfordſtraße z. B. entwirft Walpole 
eine begeiſterte Schilderung. „Stellen Sie ſich Balbek in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit vor!“ ſchreibt er an Mann. „Die Pfeiler ſind von künſt— 
lichem glallo anlico. Die Decken, ſelbſt der Gänge, find mit der 
ſchoͤnſten und geſchmackvollſten Stuckatur in groteskem Stile geſchmückt. 
In den Ballſälen aber find fie, ſo wie die Wände, nach Art der 
Loggias Rafaels im Vatikan gemalt. Darüber woͤlbt ſich ein Dom aus 
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Glas, gleich dem Pantheon.“ Ein anderer ebenſo glänzender Sammel» 
platz der vornehmen Welt war um dieſe Zeit das Haus der Frau 
Cornelys auf Soho-Square. Dieſe Frau, eine Deutſche, wahrſchein⸗ 
lich Tirolerin, und urſprünglich herumziehende Muſikantin, hatte ſich 
unter dem Schutze einiger hochadeligen Damen zur Tonangeberin bei 
den Luſtbarkeiten der vornehmen Welt aufgeſchwungen. Sie miethete 
Carlisle-Houſe auf Soho-Square und ſchuf es zu einem Feenpalaſte 
um worin Bälle und Konzerte, Maskeraden und Opern gegeben 
wurden. Zuletzt machte ſie jedoch Bankerott — in welchem Maßſtabe, 
geht daraus hervor daß ſie für Wachslichter allein dreizehntauſend 
Pfund Sterling ſchuldig war. 

Dieſer Aufwand hielt indeſſen blos gleichen Schritt mit dem un⸗ 
geheuren Zuwachſe den die Hauptſtadt ſelber gewann. „Als mein Vater 
ſein Amt niederlegte,“ ſchreibt Walpole an Mann, „und Beſuche er⸗ 
wiedern ſollte, was Miniſter nicht zu thun brauchen, wußte er gar 
nicht wo er ſich befinde, als er ſo viele neue Straßen und Plätze um 
ſich ſah. Seitdem ſind dreißig Jahre verfloſſen. In der Zwiſchenzeit 
hat man immer gebaut, und es gewinnt den Anſchein, als ob zwei bis 
drei neue Hauptſtädte hinzugekommen wären. London konnte Florenz 
in ſeine Uhrtaſche ſtecken; da aber ſo nachläſſig gebaut wird, ſo wäre 
es, wenn nicht von Neuem gebaut würde, gerade das Gegentheil von 
Rom, nämlich ein Haufen Trümmer, im weiten Umkreiſe von einer 
Stadt umgeben Da es ſich gegenwärtig vorzüglich nordwärts aus⸗ 
breitet und Southwark ſich nach Süden dehnt, ſo wird die Hauptſtadt 
vermuthlich eben ſo breit als lang werden. Auf allen Seiten ſchießen 
Häuſerreihen empor wie Pilze, und die Bauwuth iſt ſo groß, daß, 
wenn ich vierzehn Tage hier bleibe (in Strawberry-Hill) ohne in die 
Stadt zu gehen, ich mich umſehe ob ſeit meinem letzten Ausfluge dahin 
kein neues Haus gebaut worden iſt.“ „Der Herzog von St. Albans, 
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heißt es in einem etliche Jahre ſpäter geſchriebenen Briefe, „hat alle 
die ſchönen alten Bäume in Hanworth fällen laſſen und daher ſeinen 
Park wieder zu dem gemacht was er urſprünglich war — zu einer 
Fortſetzung der Hounslow-Heide: ja, er hat ſogar zum Zwecke der 
Einſchiffung eine Wieſe in der Nähe der meinigen gepachtet, und dort 
liegen nun die guten alten Stämme von Eichen, Eſchen und Kaſtanien 
gerade vor meinen Fenſtern und verſperren mir einen Theil der Ausſicht 
auf den Fluß. Aber man iſt ſo ſehr aufs Bauen verſeſſen, daß das 
Holz ſeiner Gnaden mir wohl nicht lange im Wege ſein wird. Von 
London bis Brentford, ja von London bis zu jedem Dorfe zehn Meilen 
in der Runde wird Alles nur eine Straße ſein! Lord Camden hat in 
Kentiſh Town eben Platz zum Bau von vierzehn hundert Häuſern 
verpachtet — auch wundere ich mich nicht darüber: denn London iſt 
gewiß belebter als je. Ich war dieſen Frühling zweimal im Begriffe 
meinen Wagen in Piccadilly anhalten zu laſſen um mich zu erkundigen 
was es gebe, weil ich glaubte, es ſei ein Auflauf — und doch war es 
nur das gewöhnliche Menſchengedränge. Zugleich iſt auf dem Lande 
durchaus keine Abnahme der Bevölkerung zu merken, im Gegentheile: 
Bath vergrößert ſich jedes Jahr, und Birmingham, Mancheſter, Hull 
und Liverpool könnten jedem König in Europa zur Hauptſtadt dienen 
und würden der Kaiſerin von Rußland den Mund wäſſern machen.“ 
Was würde Walpole geſagt haben, wenn er es erlebt hätte, daß ganz 
England in eine Stadt zuſammenſchmilzt! 

Im Zuſammenhang mit dieſem fieberiſchen Treiben vermehrte ſich 
ein Uebel das Walpole ſchon früher manchen Anlaß zu Klagen gegeben, 
jetzt aber eine unerträgliche Höhe erreicht hatte. „Unſere Straßen,“ 
ſchreibt er im Oktober 1774 an Mann, „werden jo ſehr von 
Räubern beunruhigt, daß es faſt gefährlich iſt fie bei Tage zu betreten. 
Lady Heriford wurde auf der Hounslow-Heide um drei Uhr Nach- 
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mittags angefallen, und vorgeſtern hätten wir bald unſern erſten Mi— 
niſter, Lord North, verloren: die Räuber ſchoſſen nämlich auf feinen 
Poſtillon und verwundeten ihn ſchwer. Kurz, alle Freibeuter die nicht 
in Indien ſind, haben ſich auf die Heerſtraße begeben. Die Hoffräulein 
trauen ſich nicht Abends zur Königin nach Kew zu gehen.“ Der 
amerikaniſche Krieg machte die Sache noch ärger. „Wir befinden uns 
daheim in einem wahrhaft abſcheulichen Kriegszuſtande,“ klagt Walpole 
um 1782, „in Folge der ungeheuren Menge von Dieben und Straßen: 
räubern, und was noch ſchlimmer iſt, der muthwilligen Grauſamkeiten 
welche die letzteren begehen . . . Da wir jetzt für die Verbrecher welche 
früher nach den Kolonien verwieſen wurden, keine Unterkunft mehr haben, 
ſo wurde beſchloſſen ſie für die Dauer ihrer Strafzeit auf Lichterſchiffen 
einzuſperren. In dieſen Anſtalten werden minder erfahrene Spitzbuben 
zu Meiſtern herangebildet und kommen nach Vollendung ihrer Studien 
ſo gefährlich heraus, wie wenn ſie ſich auf einer unſerer Univerſitäten 
zu Doktoren der Rechte, der Arzneikunde oder Gottesgelahrtheit hätten 
machen laſſen. Da ſie jedoch keinen Beruf haben und ſich über ihren 
Charakter nicht ausweiſen konnen, fo finden fie keine Anſtellung und 
müſſen auf Koften des Publikums leben. Kurz, das Uebel iſt jo 
ſchreiend, daß man ſich Abends nur wohlbewaffnet auf die Straße 
wagen darf . . . Man kann ſich einen Begriff davon machen, wie ver⸗ 
dorben wir ſind, da der Krieg nicht die Hälfte unſerer Auswürflinge 
verzehrt und das Preſſen ihre Zahl nicht vermindert hat! Aber kein 
Wunder — wie ſollen die Sitten des Volkes ſich beſſern, wenn in den 
hoͤhern Kreiſen ſolche Ausſchweifung herrſcht? Die Anſteckung nimmt 
ihren Weg nicht nach oben, ſondern nach unten.“ „Ich wohne nun 
ſeit mehr als dreißig Jahren hier (in Strawberry-Hill),“ heißt es in 
einem gleichzeitigen Brief, „und bin ſtets zu jeder Stunde der Nacht 
überallhin gegangen ohne irgend eine Vorſichtsmaßregel zu beobachten. 
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Jetzt kann ich nach Sonnenuntergang keine Meile vom Haufe weg ohne 
mich von einem oder zwei Bedienten mit Doppelpiſtolen begleiten zu 
laſſen .. . Jene Meiſter des Handwerkes, die Nabobs, haben die Leute 
gelehrt ſich bei ihren Plünderungen nicht mit Pfennigen zu begnügen.“ 
Walpoles Beſchwerden ſcheinen wirklich nicht übertrieben, denn einzelne 
Fälle beweiſen daß die Keckheit der Räuber kekne Grenzen mehr kannte. 
So wurde in das Haus des Kanzlers eingebrochen und außer andern 
Gegenſtänden von Werth auch das große Siegel von England geſtohlen, 
was, da gerade eine Parlamentsauflöſung erfolgen ſollte, einige Ver— 
legenheit erzeugte. Auch das Silbergeſchirr des Miniſters Pitt ward 
die Beute einer Diebesbande — ja ſogar der Erzbiſchof von Canterbury 
kam um einen großen Theil des Seinigen durch einen Einbruch in 
feinen Palaſt. Der verwegenſte Streich war jedoch, daß die franzöſiſche 
Poſt um halb neun Uhr Abends in Pall Mall, an einer der belebteſten 
Durchfahrten Londons und ganz in der Nähe der Palaſtwache ausge— 
raubt wurde. Die Räuber hielten den Wagen an, ſchnitten die Stränge 
ab und bemächtigten ſich des Mantelſackes. Solcher Unfug dauerte 
fort, ja ſteigerte ſich zuſehends, trotz oder vielmehr gerade wegen der 
unermüdlichen Emſigkeit womit man die „Heiligen“ des Newgate— 
Kalenders an den Galgen beförderte und dadurch zu Helden populärer 
Balladen und „hiſtoriſcher Novellen“ erhob. Bei den Aſſiſen des 
Jahres 1766 wurden nicht weniger als 223, und im Jahre 1786 
von dem Oldbailey-Gerichte allein 133 Todesurtheile gefällt. Ein 
ſolches hatte etliche Jahre früher einen Enkel Daniels de Foe getroffen, 
weil er eine Uhr und etwas Geld geſtohlen — trauriger Gegenſatz zu 
dem Schickſal der Sprößlinge eines andern Heroen Englands, des 
Protektors Oliver Cromwell, deſſen Urenkel und, wie man glaubt, letzter 
männlicher Sprößling, Oliver Cromwell, um dieſelbe Zeit im zwei— 
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undneunzigſten Jahre ſeines Lebens eine friedliche und geachtete Lauf— 
bahn in Hampton-Court Park beſchloß. 

Der leidenſchaftlichen Aufregung die ſich der engliſchen Geſellſchaft 
bemeiſtert hatte, ſind wohl auch die häufigen Selbſtmorde, ungewöhn⸗ 
lichen Verbrechen und Geiftesftörungen zuzuſchreiben welche in dieſem 
Zeitraume gerade unter den höheren Klaſſen vorkamen. So erſchoß 
ſich der Herzog von Bolton in einer Weinſchenke, und auf ähnliche 
Weiſe gab ſich auch Herr Damer, älteſter Sohn Lord Miltons und 
Schwiegerſohn General Conways, den Tod. Er brachte die letzte Nacht 
ſeines Lebens in Geſellſchaft einiger Freudenmädchen und eines blinden 
Geigers im „bedford'ſchen Wappen“ in Coventgarden zu, entließ, nache 
dem er der Orgie überdrüſſig war, um drei Uhr Morgens fein Serail 
und befahl dem Muſiker in einer halben Stunde wiederzukommen. 
Als dieſer zurückkehrte, herrſchte Todtenſtille in dem von Pulverdampf 
erfüllten Gemache. Auf ſeinen Ruf kam der Wirth und fand ſeinen 
Gaſt entſeelt auf einem Stuhle, eine Piſtole neben ſich und eine andere 
in der Taſche. Der Schuß war nicht ganz durch den Kopf gedrungen 
und hatte faſt gar nicht geknallt. Auf dem Tiſche lag ein Zettel mit 
den Worten: „Die Leute im Hauſe ſind ſchuldlos an der That die ich 
ſelbſt begangen habe.“ 

Am meiſten Aufſehen machte jedoch der Selbſtmord Lord Clives, 
des Helden von Indien, der ſich den Hals abſchnitt, nachdem er gerade 
zehn Mitglieder in das neue Parlament geſchickt hatte, ſo wie der 
plötzliche Tod Lord Lytteltons, Sohnes des in Walpoles Denkwürdig⸗ 
keiten öfter erwähnten Staatsmannes und Geſchichtſchreibers, wegen der 
damit verknüpften räthſelhaften Umſtände. Mit ausgezeichneten Talenten 
begabt, fähig in den erſten Zirkeln zu glänzen, brachte Lord Lyttelton 
ſein Leben meiſtens in Geſellſchaft der verworfenſten Leute beiderlei 
Geſchlechtes zu, fortwährend zwiſchen ausgelaſſener Fröhlichkeit und 
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tiefer Verzweiflung ſchwankend. Er begleitete das Amt eines Dber- 
richters im Forſtgerichte, trug aber, was in jenen Tagen nichts Seltenes 
war, kein Bedenken gegen die Regierung aufzutreten, wenn es ihm 
vortheilhaft ſchien. Dies hatte er eben gethan und ſich nach einer hef— 
tigen Rede gegen die Verwaltung von einer Schaar Nymphen begleitet 
auf ſein Landgut zurückgezogen, als ihn dort beim Nachteſſen eine 
plötzliche Uebelkeit befiel die ihn zwang ein Nebenzimmer aufzuſuchen 
wo er auf der Stelle verſchied. So erzählten den Vorfall nüchterne 
Leute, z. B. Walpole. Andern Berichten zufolge hörte der Lord, als 
er krank im Bette lag, am Fenſter ein Geräuſch wie vom Flattern einer 
Taube und ſah eine weibliche Geſtalt die zu ihm trat und ihm verkündete 
er werde in drei Tagen ſterben. Wrarall verſichert, er habe das Zimmer 
beſucht wo ſich dies ereignet, ſo wie ihm auch das Fenſter gezeigt wor— 
den ſei wo ſich das Flattern der Taube hören laſſen; überdies habe er 
oft ein Bild geſehen das die verwittwete Lady Lyttelton gemalt um das 
Andenken an die Begebenheit zu verewigen. Die Erſcheinung, fügt er 
bei, habe die Züge einer Frau Dawſon getragen die Lord Lyttelton 
Vermögen und Ehre geopfert und von ihm verlaſſen an gebrochenem 
Herzen geſtorben ſei. Sir Walter Scott hingegen bemerkt, man habe 
in der Folge behauptet, der Lord habe Gift genommen und ſeinen 
Todestag alſo wohl vorausſagen koͤnnen — eine bei einem jo wunder— 
lichen Manne gar nicht unwahrſcheinliche Gaukelei. 

Unter den vornehmen Verbrechern nimmt wohl Graf Ferrets 
deſſen Unthat und Strafe in Walpoles Denkwürdigkeiten ausführlich 
erwähnt wird, den erſten Rang ein. Es knüpft ſich an ihn eine 
Anekdote die als Beitrag zu den Seltſamkeiten des engliſchen Gerichts- 
verfahrens hier Platz finden mag. Eines Tages von einem der ber 
rüchtigtſten Straßenräuber angefallen hatte er eine Piſtole hervorge— 
. zogen, aber fo gezittert, daß fie ihm der Räuber lachend aus der Hand 
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nahm und ſagte: „Mylord, ich weiß daß Sie immer mehrere Piſtolen 
bei ſich tragen: geben Sie mir die übrigen.“ Als nun der Graf ſpäter 
gegen den Mann auftrat, machte dieſer geltend, daß Lord Ferrers mit 
dem Kirchenbanne belegt ſei und daher kein Zeugniß geben koͤnne, und 
wurde wirklich freigefprochen 

Zu den abſcheulichſten Gräueln gehört die That eines iriſchen 
Lords, des Gatten einer reichen und liebenswürdigen Frau, der einen 
Nebenbuhler welcher ihm das Herz einer Mätreſſe mit Glück ſtreitig 
machte, meuchlings überfiel und ihm die Wahl ließ zwiſchen augen» 
blicklichem Tod und Verſtümmelung. Der Unglückliche wählte letztere 
an deren Folgen er nach wenigen Tagen ſtarb — der Mörder aber 
entzog ſich der Strafe durch die Flucht. 

Nicht minder empörend waren, ohne blutig zu fein, die Gewalt» 
thätigkeiten welche ein Herr Bowes gegen ſeine Gattin, die Gräfin von 
Strathmore, theils verübte, theils verſuchte und die zu einem vielbe— 
ſprochenen Prozeſſe Anlaß gaben. Eines der merkwürdigſten Verbrechen 
war jedoch der Mord den der Pfarrer Hackman an Miß Ray, der ber 
kannten Geliebten des Miniſters Lord Sandwich, beging. Hackman 
war zuerſt Offizier geweſen und hatte ſich dann weihen laſſen, ohne 
daß es ihm im geiſtlichen Kleide beſſer gelang das Herz der Miß Ray 
zu erweichen in die er ſich ſterblich verliebt hatte, obſchon ſie bereits in 
reiferem Alter ſtand und Mutter von neun Kindern war. Des Lebens 
überdrüſſig und von wüthender Eiferſucht gefoltert lauerte er ihr auf, 
als ſie eines Abends aus dem Coventgarden-Theater kam, und ſchoß ſie 
nieder, indem er zugleich einen Verſuch machte ſich ſelber umzubringen, 
der aber mißlang. Zum Tode verurtheilt ward er von Boswell, dem 
Biographen Johnſons, nach dem Richtplatze begleitet und benahm ſich 
ſo männlich und gefaßt daß er allgemeine Bewunderung erregte. Ein 
paar Jahre früher büßte ein anderer Geiſtlicher auf derſelben Stätte 
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ein weit geringeres Vergehen mit dem Tode — Doktor Dodd nämlich, 
einer der beliebteſten Prediger Londons und Verfaſſer mehrerer viele 
geleſenen Schriften, der im Namen ſeines ehemaligen Zöglings, Lord 
Cheſterfield, eine falſche Verſchreibung für 4200 Pfund ausgeſtellt 
und darauf Geld entliehen hatte. 

Wegen des dabei betheiligten berühmten Namens ſei hier auch ein 
Zweikampf erwähnt der um dieſe Zeit viel Gerede verurſachte und das 
Oberhaus in einer feierlichen Gerichtsſitzung beſchäftigte. Bei einem 
Mittagseſſen das ein aus Landedelleuten der Grafſchaft Nottingham 
beſtehender Klubb in einem londoner Gaſthauſe veranſtaltet hatte, ge— 
rieth Lord Byron mit einem Herrn Chaworth über die Zahl des Wildes 
in ihren Jagdgehägen in Streit, ohne daß jedoch die Tiſchgeſellſchaft 
davon ernſtliche Folgen fürchtete. Allein nach aufgehobener Mahlzeit 
ſuchte Lord Vyron ein leeres Zimmer auf, hieß Herrn Chaworth ihm 
folgen, zog den Degen und forderte ihn auf ſich zu vertheidigen. Nach 
kurzem Kampfe bekam letzterer eine töntliche Wunde, behielt aber noch 
Kraft genug um, nach Hauſe gebracht, ein paar Zeilen diktiren zu 
koͤnnen worin er verſicherte, es ſei ein ehrlicher Zweikampf gewefen. 
Lord Byron wurde vor das Gericht feiner Pairs geſtellt und des Todt> 
ſchlages ſchuldig befunden — ein Urtheil das, weil er das Vorrecht 
der Pairſchaft geltend machte, keine weitere Strafe nach ſich zog. Dieſer 
Lord Byron, ein ziemlich verrufener Mann und Großoheim des Dich— 
ters, war Bruder des durch ſeine von ihm ſelber beſchriebenen Abenteuer 
an der Küſte von Patagonien bekannten Admirals — den zur See be— 
ſtändig ſolches Unglück verfolgte, daß ihn die Matroſen den „Sturm— 
hans“ (Foul Weather Jack) zu nennen pflegten — und ſtarb, nach— 
dem er die letzten Jahre ſeines Lebens in ſtrengſter Abgeſchiedenheit 
zugebracht, 1798 in Newſtead-Abtey. Von dieſem Familienſitze der 
Byrons entwirft Walpole folgende Schilderung: „Newſtead iſt noch 
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eine wahre Abtei. Das große öſtliche Fenſter der Kirche hat ſich er— 
halten und iſt mit dem Hauſe verbunden; der Vorſaal ſteht unverſehrt 
ſo wie das Refektorium und der Kreuzgang, mit der alten Ciſterne 
des Kloſters und dem Wappen deſſelben darauf; auch eine Privat⸗ 
kapelle iſt vollkommen ganz geblieben. Der Park iſt trotz der Ent⸗ 
weihung noch immer reizend; der gegenwärtige Lord hat große Sum- 
men verloren und einen Theil mit alten Eichen bezahlt wovon er in der 
Nähe des Hauſes für fünftauſend Pfund hat fällen laſſen. Zum Erſatz 
hat er zwei kindiſche Forts gebaut um ſein Vaterland für den Schaden 
welchen er deſſen Flotte zugefügt, durch Feſtungen zu entſchädigen, und 
eine Handvoll ſchottiſcher Kiefern gepflanzt die ausſehen wie Acker⸗ 
knechte die man zu Ehren eines Feſttages in alte Familienlivreen geſteckt 
hat. Im Saale befindet ſich eine recht gute Gemäldeſammlung, lauter 
Thiere; das Refektorium, zum großen Geſellſchaftszimmer umgeſchaffen, 
iſt voll Byrons; die gewölbte Decke bleibt, aber die Fenſter werden von 
einem venetianiſchen Schneider neu zugeſtutzt.“ 

Außer Lord Ferrers der zur Entſchuldigung ſeines Verbrechens 
Wahnſinn anführte, gedenkt Walpole einer Reihe von Lords, darunter 
leider auch feines eigenen Neffen, die ſich entweder im Irrenhauſe bes 
fanden oder dahin gehoͤrten, und macht den Witz, er würde, wenn er 
auf dem Throne ſäße, Doktor Munro — Arzt von Bedlam — zum 
Kammerherrn ernennen, denn unter dieſen Würdenträgern nehme Vers 
rücktheit bedenklich überhand. Lord Pomfret z. B. hatte die Gewohn⸗ 
heit Herren die er im Spielhauſe traf, aufs Gerathewohl herauszu⸗ 
fordern, unter dem Vorwande, ſie hätten ihm Geſichter geſchnitten. 
Dabei trug er jedoch Sorge ſolche auszuwählen von denen nicht zu 
befürchten war daß ſie ihm Stand halten würden. Einſt machte er ſich 
aber unglücklicher Weiſe an den General Moyſton, begab ſich früh 
Morgens zu ihm und forderte ihn auf das Bett zu verlaſſen und ihm 
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nach dem Hyde Park zu folgen, denn er habe bei Hofe über ihn 
geſpottet. Moyſton leugnete ihn dort je geſehen zu haben: „Nun, 
dann iſt es gut,“ erwiederte Mylord. „Nein, bei Gott, keineswegs,“ 
rief der General, „Sie haben mich geweckt, als ich erſt drei Stunden 
im Bette lag, und jetzt müſſen Sie mir Genugthuung geben.“ Dazu 
wollte ſich jedoch Lord Pomfret nicht verſtehen, und bat um Ent⸗ 
ſchuldigung. 

Der merkwürdigſte und gefährlichſte Narr unter den vornehmen 
Herren jener Zeit war indeſſen ohne Zweifel Lord Georg Gordon. 
Er war der dritte Sohn Cosmus Georgs, Herzogs von Gordon, 
ſtammte alſo aus einer Familie die früher jakobitiſch geweſen war und 
ſich lange zum römiſch-katholiſchen Glauben bekannt hatte; überdies 
ſtand fie, wenn man Walpole glauben darf, in dem Rufe, daß ihre 
Glieder ſich zur Verrücktheit hinneigten. Was Lord Georg betrifft, ſo 
war ſein Treiben ganz geeignet dieſen Ruf zu bekräftigen. Er warf 
ſich zum Wortführer der ſchottiſchen Presbyterianer auf und ſpielte den 
Katholiken gegenüber den Kuckuckpeter, was ihn jedoch nicht hinderte 
zugleich als Paladin Irlands aufzutreten. Einſt begehrte er eine Audienz 
beim König, und begann, als er kaum im Kabinete war, eine iriſche 
Flugſchrift vorzuleſen, womit er eine Stunde lang fortfuhr, bis es ſo 
dunkel wurde, daß er nichts mehr ſah; hierauf verlangte er vom König, 
er ſolle ihm bei ſeiner Ehre verſprechen die Schrift auszuleſen. Im 
Parlamente wo er die Stadt Luggershall vertrat, übte er natürlich 
nicht den geringſten Einfluß; man betrachtete ihn dort vielmehr als 
einen Hanswurſt. „Lord Georg Gordon,“ ſchreibt der Graf von 
Carlisle im Mai 1779 an Georg Selwyn, „hielt eine Rede für die 
man ihn einſperren ſollte — nicht über die vorliegende Frage, ſondern 
über die Lage von Schottland; er weinte mehrere Male, zeigte ein 
altes Bildniß des Marquis von Huntley, erbot ſich es Lord North zu 
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ſchenken, und nannte gegen zwanzig Mitglieder bei Namen.“ Und Sir 
Samuel Romilly der um dieſe Zeit die Gallerie des Hauſes der Ge— 
meinen oft beſuchte, erzählt, Lord Georg habe ſich zwar bei jeder Ge- 
legenheit hören laſſen, ſeine Reden ſeien aber unzuſammenhängend 
und lächerlich geweſen. Bald habe er Zeitungen, bald Flugſchriften 
vorgeleſen, bald die Miniſter angegriffen, bald die Oppoſition, und 
nicht ſelten beide zugleich, ſo wie er es auch bisweilen zur Abſtimmung 
kommen laſſen in Fällen wo er völlig allein geſtanden ſei und das ganze 
Haus gegen ſich gehabt habe. Sein Aeußeres hatte nichts Auffallendes, 
außer dem Haare das er nach Art der erſten Methodiſten lang und 
dünn bis auf die Schultern herabfallend trug. Sonſt war er mager, 
ſein Ausſehen bleich, ſeine Züge regelmäßig. Seine Manieren ſchildert 
Wrarxall als fein, feine Unterhaltung als angenehm, indem er beifügt, 
Lord Georg habe ganz das Gepräge eines Mannes von Stande ge— 
tragen. Doch ſei in feiner Miene und Ausdrucksweiſe etwas gelegen 
was Schlauheit oder verkehrten Sinn oder beides zuſammen verrathen. 
Sir Samuel Romilly geſteht ihm überdies ſchwärmeriſches Feuer und 
unerſchütterliche Entſchloſſenheit zu und bemerkt ferner, ſein Vortrag 
ſei, als nicht im Geringſten deklamatoriſch, ſondern mehr geſprächsartig, 
beſonders geeignet geweſen auf unwiſſende Zuhörer große Wirkung zu 
üben. Hierauf fügt er ſchließlich noch bei, dieſe Eigenſchaften hätten 
ihn in einem Zeitalter wo die Religion auf die Gemüther der Men 
ſchen mächtigeren Einfluß gehabt, zur Geißel ſeines Vaterlandes machen 
können. 

Es fehlte nicht viel daß er es wirklich wurde. Eine von Sir 
Georg Saville — einem der ehrenwertheſten Staatsmänner jener Zeit 
deſſen Walpole in ſeinen Denkwürdigkeiten öfter gedenkt — im Jahre 
1778 eingebrachte Bill die den engliſchen Katholiken weſentliche Er— 
leichterungen gewährte, war in beiden Häuſern faſt einſtimmig ange⸗ 
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genommen worden, hatte jedoch, obſchon fie eigentlich blos auf Ab— 
ſchaffung grauſamer und groͤßtentheils veralteter Strafen und Beſchrän— 
kungen gerichtet war, proteſtantiſchen Eiferern vielfachen Anſtoß gege— 
ben. Bei der Nachricht, ſie würde auf Schottland ausgedehnt werden, 
waren dort ſogar Unruhen ausgebrochen und in Edinburg, Glasgow 
u. ſ. w. an Kotholiken und deren Eigenthum, ſo wie an Perſonen 
die man ihnen günſtig glaubte, Gewaltthätigkeiten begangen worden. 
Man ſtiftete Geſellſchaften zur Vertheidigung des proteſtantiſchen 
Glaubens, ernannte Ausſchüſſe, vertheilte Flugſchriften und verbreitete 
dadurch den Fanatismus und Verfolgungsgeiſt der die ſchottiſchen Pres- 
byterianer beſeelte, bald auch nach England. Es bildete ſich hier ein 
„proteſtantiſcher Verein“ der niemand geringern zum Vorſtitzer hatte 
als Lord Georg Gordon welcher auch die zu gleichem Zwecke geſtifteten 
ſchottiſchen Geſellſchaften leitete. Montags den 29. Mai 1780 ward 
nun eine Verſammlung dieſes Vereins gehalten, worin man ſich über 
die geeignetſte Weiſe berieth dem Parlament eine Bittſchrift um Zurück— 
nahme der das „Papſtthum“ begünſtigenden Bill zu überreichen. Lord 
Georg hielt eine aufreizende Rede die den lebhafteſten Beifall fand und 
zu dem Beſchluſſe führte, daß ſämmtliche Mitglieder des proteſtantiſchen 
Vereins ſich am nächſten Freitag in St. George's-Fields einfinden und 
ſeine Herrlichkeit zum Behufe der Uebergabe der Bittſchrift nach dem 
Parlamente begleiten ſollten. Lord Georg erklärte hierauf daß, wenn 
nicht mindeſtens zwanzigtauſend ſeiner Mitbürger erſchienen, er die 
Vittſchrift nicht überreichen würde, und gab endlich noch Verhaltungs— 
befehle in Betreff der Anordnung des Zuges deſſen Theilnehmern und 
Gönnern er empfahl ſich durch blaue Kokarden kenntlich zu machen. 
Das Haus der Gemeinen aber benachrichtigte er am Donnerſtag, er 
werde, begleitet von den Mitgliedern des proteſtantiſchen Vereins, die 
Bittſchrift am folgenden Tage vorlegen. 
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Trotz dieſer drohenden Anzeichen beſchränkte ſich die Regierung 
darauf den erſten Lord des Schatzes zu bevollmächtigen der bürgerlichen 
Obrigkeit geeignete Befehle zur Aufrechthaltung der Ruhe zu ertheilen 
— ein Auftrag deſſen Vollziehung jedoch, ſo unglaublich dies klingt, 
Lord North ganz vergaß. So beiſpielloſe Saumſeligkeit gab der Op— 
pofition ſpäter Anlaß die Regierung zu beſchuldigen, ſie habe dieſe 
tumultuariſchen Bewegungen abſichtlich begünſtigt um die zu ernſtern 
Zwecken geſtifteten Vereine in Mißkredit zu bringen und jede Theil⸗ 
nahme des Volkes an politiſchen Angelegenheiten gehäſſig und verächtlich 
zu machen. 

Freitag Morgens den 2. Juni traten alſo die Bittſteller von St. 
George's⸗Fields den Weg nach dem Parlament an. Den Zug eröffnete 
die Pergamentrolle mit der Vittſchrift — hierauf kamen in ſechs Mann 
hohen Reihen marſchirend und in vier Abtheilungen geordnet die 
„Proteſtanten“ der City, nach ihnen die von Weſtminſter und South⸗ 
wark, denen endlich die in London wohnenden Schotten folgten, im 
Ganzen etwa dreizehntauſend. Auf dem Marſche verhielten fte ſich ru- 
hig, und als fie um halb zwei Uhr vor dem Parlamentshauſe angekom⸗ 
men waren, verkündete ihre Anweſenheit blos ein donnernder Zuruf, 

Allein dieſe Mäßigung dauerte nicht lange. Die Menge erhitzte 
ſich allmählig und übte an einer großen Zahl Mitglieder beider Häuſer, 
die, da der Haufe alle Zugänge beſetzt hielt, ihren Weg durch denſelben 
nehmen mußten, die größten Gewaltthätigkeiten. Einer der erſten An— 
griffe geſchah auf den Erzbiſchof von Pork. Kaum ſah man ſeine 
Kutſche die Parlamentsſtraße herabfahren, fo erſcholl Ziſchen und dro⸗ 
hendes Geſchrei. Lord Bathurſt, Präſident des Rathes, wurde auf die 
roheſte Art herumgeſtoßen und geſchlagen, und Lord Mansfield, der 
ähnlichen Mißhandlungen ausgeſetzt war, rettete mit genauer Noth das 
Leben. Dem Herzog von Northumberland wurde die Uhr aus der 
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Taſche, dem Biſchof von Litchfield der Talar vom Leibe geriffen, und der 
Biſchof von Lincoln fand ſeine Rettung nur in ſchleuniger Flucht. 
Mehrere Lords verloren ihre Perrücken oder kamen ſonſt übel weg, 
namentlich Lord Boſton der ſich fo lange in der Gewalt des Poͤbels 
befand daß das Oberhaus in corpore aufbrechen und ſeine Befreiung 
verſuchen wollte. „Man kann ſich,“ ſchreibt ein Augenzeuge, „von 
dem wunderlichen Anblicke, den das Haus an dieſem Tage darbot, kaum 
einen Begriff machen. Einigen Lords hingen die Haare zerrauft um 
die Schultern; andere waren voll Koth; die meiſten ſahen ſo bleich aus 
wie der Geiſt im Hamlet, und alle hatten ſich vom Platze erhoben und 
ſprachen zu gleicher Zeit.“ Der Poͤbel verſuchte auch zweimal die 
Thüren beider Häuſer zu erbrechen, ward aber durch die Entſchloſſen⸗ 
heit der Thürhüter und anderer Beamten daran verhindert. 

Während dieſer Vorgänge trat Lord Georg von Zeit zu Zeit auf 
die oberſte Stufe der Gallerietreppe um Anreden an ſeine „Freunde“ 
zu halten und ſie von dem was im Hauſe vorging, zu benachrichtigen. 
Er hatte den Antrag geſtellt die Bittſchrift ſogleich zu berathen, und 
fegte nun die Menge von dem Gange der Erörterungen fortwährend 
in Kenntniß. Ja er nannte ihr, gleichſam um dem Fanatismus ſeine 
Opfer zu bezeichnen, diejenigen Mitglieder, welche gegen feinen Vor⸗ 
ſchlag ſprachen, darunter auch Burke. Dieſer hatte einige Tage ſpäter, 
als die Zügelloſigkeit des Pöbels mit jedem Augenblicke ſtieg, den Muth 
ſich mitten unter die „Bittſteller“ zu miſchen, die ihm Vorwürfe dar— 
über machten daß er Sir Georg Savilles Bill unterſtützt. Er gab zur 
Antwort daß er ſeine Pflicht gethan zu haben und keinen Tadel zu 
verdienen glaube, indem er ſtets der Schutzredner des Volkes geweſen. 
Einem Freunde in Irland ſchrieb er über dieſen Auftritt, er habe unter 
der Schaar allerdings einige Böfewichter und Fanatiker gefunden, die 
meiſten Seien ihm jedoch mehr als ausgelaſſen, denn als wirklich übel- 
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wollend erſchienen. Ja er habe unter den blauen Kokarden ſogar 
Freunde und Gönner angetroffen. Indeſſen wurde ſeine Wohnung in 
Broad Sanctuary mehrmals bedroht, während man ihn ſelbſt einen 
heimlichen Jeſuiten ſchalt und auf Zerrbildern als Mönch darſtellte der 
die Scheiterhaufen von Smithfield ſchürte. 

Das Unterhaus benahm ſich in dieſer gefährlichen Lage mit großer 
Feſtigkeit. Vier Stunden lang hielt es ſeine Thüren verſchloſſen, ob— 
ſchon einige Mitglieder vorſchlugen, man ſolle ſich mit dem Schwert in 
der Hand den Weg durch die Menge bahnen. Andere erhoben ſich um 
Lord Georg Gordon für alle Folgen perſönlich verantwortlich zu ma⸗ 
chen. Oberſt Murray z. B. erklärte ihm, daß, wenn es zum Blutver⸗ 
gießen käme, er vor Allen mit dem Leben büßen würde; und Oberſt 
Gordon, ein naher Verwandter, rief ihm zu: „Mylord George, wollen 
Sie Ihre ſchurkiſchen Anhänger in das Haus der Gemeinen eindringen 
laſſen? Wenn Sie dies thun, fo will ich, ſobald der erſte derſel ben den 
Saal betritt, nicht ihm, ſondern Ihnen den Degen in den Leib rennen.“ 

Da die Aufrührer den Vorſaal des Hauſes beſetzt hielten, ſo 
konnte die Abſtimmung über Lord Georgs Antrag erſt erfolgen, als 
dieſer geräumt war, was nach der Ankunft der Obrigkeit mit einem 
Trupp Soldaten geſchah. Für den Vorſchlag erhoben ſich ſechs, gegen 
ihn hundert und zweiundneunzig Mitglieder, und den Bittſtellern ward 
kein anderes Zugeſtändniß gemacht, als daß ſich das Haus bereit er- 
klärte die betreffenden Geſetze am nächſten Dienſtag in Berathung zu 
ziehen. Nun zerſtreute ſich die Menge, aber nur um ſich in andern 
Theilen der Stadt wieder zu ſammeln und dort die empörendften Ge- 
waltthaten zu begehen. Namentlich wurden an demſelben Abende noch 
die Kapellen des ſardiniſchen und baieriſchen Geſandten geplündert und 
zerſtört. Im Hauſe des letztern, eines Grafen Haslang, der die Ge— 
ſandtenſtelle in London vierundvierzig Jahre lang begleitete, wurden, da 
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er zugleich Schleichhandel trieb, den Aufrührern eine große Menge 
Thee und anderer eingeſchmuggelter Waaren zur Beute. 

Von dieſem Freitag an befand ſich die Hauptſtadt ganz in der 
Gewalt des Poͤbels dem es jedoch glücklicher Weiſe an geſchickten Füh— 
rern fehlte. Er begnügte ſich in den nächſtfolgenden Tagen damit ka— 
tholiſche Kapellen zu zerſtören oder ſeine Rache an verhaßten Perſonen 
auszulaſſen und ihre Häuſer zu plündern. Erſt am Dienſtag nahmen 
die Unruhen eine gefährlichere Wendung, denn da geſchah der Angriff 
auf Newgate wo einige der mittlerweile in die Hände der bewaffneten 
Macht gefallenen Ruheftörer eingeſperrt waren. Als der Kerkermeiſter 
die Loslaſſung derſelben verweigerte, wurde das Gefängniß erſtürmt 
und in Brand geſteckt, und alle Bewohner deſſelben, dreihundert an der 
Zahl, darunter vier zum Tode Verurtheilte, in Freiheit gefeßt. 

Den höchften Gipfel aber erreichte der Aufruhr in der Nacht 
vom 7. auf den 8. Juni welch erſtern Tag man ſpäter den ſchwarzen 
Mittwoch nannte. Ein Augenzeuge entwirft folgende Schilderung 
von den Vorfällen deſſelben: „Um 9 Uhr verließ ich Portland-Place 
in Geſellſchaft dreier Freunde die gleich mir durch die jeden Augen— 
blick einlaufenden Nachrichten von den begangenen Gewaltthätig— 
keiten und den noch ärgern Gräueln die unter dem Schutze des 
nächtlichen Dunkels verübt werden ſollten, beunruhigt waren. Wir 
beſtiegen eine Miethkutſche, und fuhren zuerſt nach Bloomsbury 
Square wohin uns das allgemein verbreitete Gerücht zog, daß die 
am nordöſtlichen Ende dieſes Platzes gelegene Wohnung Lord Mans— 
fields entweder bereits in Aſche liege oder zur Zerſtörung beſtimmt fer. 
In Hart Street und Great Ruſſell Street loderten große Feuer, genährt 
durch die aus den Häuſern von Magiſtratsperſonen oder andern ver— 
haßten Individuen geraubten Geräthſchaften. Wir ſtiegen aus und 
gingen über den Platz, hatten aber kaum Bedford Houſe erreicht, als 
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das Thor von Lord Mansfields Hauſe gewaltſam eingeſprengt wurde. 
In wenigen Minuten wurde Alles was ſich in den Gemächern fand, 
aus den Fenſtern geworfen, aufgeſchichtet und in Brand geſteckt. Nun 
erſchien ein Trupp Fußvolk und ſtellte ſich in der Nähe der Flammen— 
ſäule auf, ohne jedoch einen Verſuch zu machen dem Feuer Einhalt zu 
thun oder dem Poͤbel Hinderniſſe in den Weg zu legen. Er war auch 
in der That zu zahlreich um ſich von einer kleinen Schaar Soldaten 
einſchüchtern oder zerſtreuen zu laſſen, und blieb daher Meiſter.“ Bei 
dieſem Anlaſſe ging auch Lord Mansfields prächtige Bibliothek von 
mehreren tauſend Bänden zu Grunde, mit vielen unerſetzlichen Manu— 
ſkripten und wichtigen Urkunden; ſo wie mehrere koſtbare Gemälde. 
Ein ähnliches Schickſal hatte kurz vorher Sir John Fieldings Haus 
getroffen, wobei ebenfalls Handſchriften und andere Papiere von Werth 
der Zerftörung anheimfielen. 

„Nachdem wir,“ fährt der Berichterſtatter fort, „das Schauſpiel 
kurze Zeit betrachtet hatten, ſchlugen wir den Weg nach Holborn ein, 
wo Herrn Langdales (eines Branntweinbrenners) Wohnung und Waa— 
renlager ein ſchreckliches Bild der Verwüſtung darbot. Dieſe Gebäude 
waren ganz in Rauch und Flammen gehüllt. Vor ihnen hatte ſich 
eine ungeheure Menge zuſammengerottet, darunter viele Weiber, zum 
Theil mit Kindern auf den Armen. Alle ſchienen, gleich uns, blos 
durch Neugierde herbeigelockt worden zu ſein, ohne an den Gewaltthätig— 
keiten Theil zu nehmen. Geiſtige Getränke rannen ſtromweis die Goſſe 
entlang und eine Menge Volks hatte ſich ſchon darin berauſcht. Es 
zeigte ſich jedoch unter den Leuten fo wenig Luft zu Tumult und Plün- 
derung, daß wir über die Urheber ſo gewaltigen Unheils voͤllig im 
Dunkeln geblieben wären, wenn wir nicht an den Fenſtern des Hauſes 
deutlich Männer geſehen hätten, die, während das Feuer um ſie wü— 
thete, ganz ruhig das Geräth auf die Straße oder in die Flammen 
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warfen. Sie erfuhren ziemlich lange nicht den geringſten Widerſtand; 
als aber endlich eine Abtheilung der Leibgarde zu Pferde anrückte, zer— 
ſtreute ſich die Menge augenblicklich voll Schrecken, während wir, um 
unſerer Neugierde weitere Befriedigung zu verſchaffen, unſern Weg 
Holborn entlang gegen Fleet Market zu Fuß fortſetzten.“ 

„Ich würde es umſonſt verſuchen den Anblick zu beſchreiben der 
ſich darbot, als wir den Abhang des Hügels nächſt der Andreaskirche 
erreichten. Von dem andern Hauſe und den Magazinen des Herrn 
Langdale den als Katholiken der verblendete Pöbel zum Opfer ſeiner 
Rache auserleſen hatte, loderte eine Flammenſäule empor wie aus einem 
Vulkane. Die St. Andreaskirche erſchien in Glut getaucht und die Be— 
leuchtung war fo prachtvoll daß man die Figuren an der Thurmuhr fo 
deutlich ſah wie am hellen Tage. Ein Schauſpiel das den Beſchauer 
hätte mit freudiger Bewunderung erfüllen müſſen, wenn es möglich 
geweſen wäre daſſelbe von Urſachen und Folgen zu trennen. Zum 
Glück fachte der Wind die Wuth des Feuers nicht im geringſten an, 
denn die Nacht war heiter und der Himmel rein, außer wenn er durch 
die Rauchwolken verdunkelt wurde die von Zeit zu Zeit Alles in Fin— 
ſterniß hüllten. Der Pöbel welcher die ganze Straße auf allen Punk— 
ten und in jeder Richtung beſetzt hielt, hinderte uns, ganz in die Nähe 
des Gebäudes zu kommen; auch nahm er hier, obſchon die Mehrzahl 
aus Neugierigen beſtand, offenbar einen ausgelaſſenern und wildern 
Charakter an. Soldaten erblickten wir keine; dagegen ſetzte mitten in 
dieſem ſchrecklichen Getümmel die gewöhnliche Polizei ihre Verrichtun— 
gen fort. Während wir an der Mauer des St. Andreaskirchhofes 
ſtanden, ging ein Nachtwächter, ſeine Laterne in der Hand, vorüber 
und rief die Stunde aus, wie in Zeiten der tiefſten Ruhe.“ 

„Da wir es ganz unmöglich fanden über Holborn Hill herunter 
weiter vorzudringen, und hörten daß das Fleet-Gefängniß in Brand 
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geſteckt worden fei, jo durchwanderten wir eine Menge enger Gäßchen 
hinter der St. Andreaskirche, und ſahen uns endlich mitten auf Fleet⸗ 
Market. Hier herrſchte der nämliche Gräuel der Verwüſtung, nur war 
er noch nicht ſo weit vorgeſchritten. Das Fleet-Gefängniß begann erſt 
zu brennen, und die Funken und Brände fielen auf allen Seiten ſo 
dicht herunter, daß es gefährlich war ſich zu nähern. Unterdeſſen hoͤr— 
ten wir Rottenfeuer auf der andern Seite des Fluſſes, gegen St. 
George's Fields, und wurden benachrichtiget daß eine große Zahl Auf— 
rührer auf der von den Soldaten beſetzten Blackfriars-Brücke gefallen 
ſei. Als wir in die Gegend kamen, ſahen wir das Kingsbench-Gefäng⸗ 
niß ganz in Flammen gehüllt. Es bot einen herrlichen Anblick dar, 
und wir ſtanden hier auf einem Centralpunkte von wo London nach 
allen Richtungen, ſowohl vor wie hinter uns, das Anſehen einer in der 
Gewalt grimmiger Feinde befindlichen Stadt hatte. Das Jauchzen des Poͤ⸗ 
bels, das Geſchrei der Weiber, das Ziſchen der Flammen, die in den 
Wellen der Themſe ſich wiederſpiegelnde Gluth, das unregelmäßige 
Schießen welches von St. George's Fields her, ſo wie in der Gegend 
des Manſion Houſe und der Bank ertönte — dies Alles ließ der Ein⸗ 
bildungskraft kaum etwas beizufügen übrig und beſchwor jene Bilder 
herauf welche durch die klaſſiſchen Schilderungen vom Untergange 
Trojas oder vom Brande Roms in den Schriften Virgils oder Tacitus' 
dem jugendlichen Gemüthe eingeprägt worden, die man aber in der 
Hauptſtadt Großbrittaniens verwirklicht zu ſehen ſo wenig erwarten 
durfte.“ 

„Noch nicht befriedigt, und in Kenntniß geſetzt, daß ſich bei der 
Bank ein hartnäckiger Kampf zwiſchen den Soldaten und den Aufrüh⸗ 
rern entſponnen hatte, beſchloſſen wir wenn moglich den Schauplatz 
deſſelben zu erreichen. Wir nahmen daher unſern Weg über den St. 
Paulskirchhof und waren ohne Hinderniß bis zur Poultry gelangt, 
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etwa ſechzig Schritte von Manſion-Houſe, als wir durch eine Schild» 
wache angehalten wurden, die uns zu wiſſen that daß der Angriff des 
Poͤbels auf die Bank abgeſchlagen worden ſei, daß wir jedoch in dieſer 
Richtung nicht weiter vordringen könnten, da ſie ausdrücklichen Befehl 
habe niemanden vorbei zu laſſen. Ganz von den Straßen verſchieden 
durch die wir gekommen waren, war Cheapſide ſtille und leer, ohne die 
geringſte Spur von Unruhe oder Verwirrung, während gegen Oſten, 
Weſten und Süden überall Aufruhr tobte — ein Gegenſatz der in die— 
ſem Augenblicke nicht am wenigſten überraſchte.“ 

Es heißt, daß man in dieſer verhängnißvollen Nacht London an 
ſechsunddreißig Orten zugleich brennen ſah. Und doch rüttelte erſt der 
Angriff auf die Bank mit der zugleich auch das Zahlamt bedroht 
wurde, die Regierung aus einer Schlaffheit auf die um ſo ſträflicher 
war, als aus den glaubwürdigſten Berichten hervorgeht daß der Auf— 
ruhr in der Geburt hätte erſtickt werden konnen, und nie fo hoch an— 
ſchwoll daß man ihm mit einiger Energie nicht hätte auf der Stelle 
Einhalt thun können. Dr. Johnſon ſchreibt an Frau Thrale: „Ich 
ſah „Proteſtanten“ das Sitzungshaus in Old Bailey plündern. Es 
waren, glaube ich, kaum hundert; allein ſie gingen ganz gemächlich ans 
Werk, ohne Wachen auszuſtellen, ohne die geringſte Beſorgniß, kurz 
wie Leute die am hellen Tage eine vollkommen geſetzmäßige Arbeit 
verrichten. Solche Feigheit herrſcht in einer Handelsſtadt!“ Und 
Walpole bemerkt, indem er von den gefangenen Aufrührern ſpricht die 
größtentheild aus Lehrjungen, liederlichen Weibern und ähnlichem Ge— 
ſindel beſtanden, zu dem ſich etliche entſprungene Verbrecher geſellt 
hatten: „Und dieſe Catilinas ohne Plan, Komplott, Zuſammenhang 
oder Zweck ſetzten eine Million Menſchen in Schrecken, ſteckten ihnen 
die Häuſer überm Kopfe in Brand, belagerten das Parlament, zwangen 
es ſeine Sitzungen zehn Tage auszuſetzen, und bürdeten der Hauptſtadt 
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eine Beſatzung von zehntauſend Dann auf: ja ſie beängſtigen uns noch 
immer ſo ſehr, daß wir zwei Feldlager an unſern Thoren nicht aufzu⸗ 
heben wagen, damit nicht etwa ein Negermädchen an der Spitze eines 
Regimentes liederlicher Dirnen den Staat umſtürze.“ Gibbon endlich 
ruft aus: „Unſere Gefahr iſt vorüber, aber unſere Schande dauert 
fort, und der Monat Juni des Jahres 1780 wird auf immer durch 
finſtern und teufliſchen Fanatismus gebrandmarkt bleiben!“ 

Dieſer Fanatismus iſt es eben der es zum Theil erklärt warum 
die Bürger der Hauptſtadt den Ausſchweifungen des Pöbels ſo lange 
ruhig zuſahen. Denn wie ſtark die Vorurtheile gegen die Katholiken 
noch immer waren, ergiebt ſich daraus, daß Walpole der Papſt Bene⸗ 
dikt XIV. eine preiſende Inſchrift gewidmet, daneben jedoch behauptet 
hatte, das Papſtthum gehe ſo gänzlichem Verfalle entgegen daß man 
die Geſchichte der ſpätern Päpſte eben ſo wenig leſen werde wie die der 
letzten byzantiniſchen Kaiſer — daß derſelbe Walpole es für baren 
Unſinn erklärte, die Papiſten an der Wahl von Parlamentsgliedern 
theilnehmen zu laſſen. „Die Landbeſitzer (in Irland),“ ſchreibt er im 
Jahre 1784 ͤ an Mann, „haben endlich ausfindig gemacht, daß die 
Papiſten, wenn man ihnen das Stimmrecht einräumt, die alten An⸗ 
ſprüche auf Güter hervorſuchen und ſich erinnern würden daß Verjäh⸗ 
rung gegen keine ſtreitende Kirche, namentlich aber nicht gegen die roͤ— 
miſche, geltend gemacht werden kann. Sie wiſſen daß ich der Duldung 
einer unduldſamen Religion ſtets abgeneigt geweſen bin. Ich habe mich 
oft im Geſpräche mit einigen meiner beſten Freunde heiſer geredet um 
ihnen die Unmöglichkeit zu beweiſen iriſche Katholiken zu befriedigen 
ohne ihnen ihre Güter zurückzugeben.“ Auch weiß er in frühern Brie— 
fen von Umtrieben der Jeſuiten zu melden, erwähnt das Gerücht, der 
Erbe des herzoglichen Hauſes Norfolk ſei von ihnen vergiftet worden, 
weil ſie feinen Uebertritt zur proteftantifchen Kirche gefürchtet, und 
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widmet dem Streite große Aufmerkſamkeit, welchen Bower (ein ziem⸗ 
lich zweideutiger Charakter, Verfaſſer einer Geſchichte der Päpſte 
die Walpole für das beſte Geſchichtswerk erklärt das er kenne) mit 
ihnen führte. 


Am Donnerſtag hatte die Hauptſtadt das Anſehen einer eben vom 
Feinde erſtürmten und geplünderten Stadt; alle Geſchäfte ſtanden ſtille, 
Häuſer und Läden waren verſchloſſen, und in den Straßen mitten unter 
rauchenden Trümmern, lagerten die Truppen welche auch die oͤffent— 
lichen Gebäude beſetzt hielten. Nach einem amtlichen Berichte an den 
Oberbefehlshaber belief ſich die Zahl der im Kampfe mit der bewaffne— 
ten Macht Getödteten und Verwundeten auf 458; wie viele ſonſt ver— 
unglückten, wurde nicht bekannt, doch ſoll ihrer eine große Menge ge— 
weſen ſein. 


Den Urheber all dieſes Unheils zur Verantwortung zu ziehen, 
daran dachte man erſt am Freitag. Da wurde ein Kabinetsrath gehal— 
ten und in Folge deſſen gegen Lord Georg Gordon ein Verhaftsbefehl 
erlaſſen. Die Vollziehung deſſelben fand keinen Widerſtand, und nach 
längerem Verhöre vor den Miniſtern und andern Mitgliedern des Ge— 
heimrathes ſah ſich der Präſident des proteſtantiſchen Vereines im Tower 
untergebracht wohin ihn eine ſtärkere Militärmacht geleitet hatte als 
ſeit Menſchengedenken zur Bewachung eines Staatsgefangenen aufge— 
boten worden war. Am 5. Februar des folgenden Jahres, erſchien er, 
des Hochverrathes angeklagt, vor den Schranken der Kingsbench die 
Lord Mansfield zum Vorſitzer hatte. Nach zwanzigſtündigen Verhand— 
lungen erfolgte ein freiſprechendes Urtheil, welches Ergebniß Lord 
George wohl hauptſächlich der mächtigen Beredſamkeit Erskines zu ver— 
danken hatte der nebſt Kenyon ſeine Vertheidigung führte. Dagegen 
wurden von den gefangenen Aufrührern nicht weniger als neunund— 
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fünfzig zum Tode verdammt, und zwanzig derſelben wirklich hingerick— 
tet, die übrigen aber begnadigt und auf Lebenszeit deportirt. 

Durch den günſtigen Ausgang ſeines Prozeſſes ermuthigt und 
durch die unſeligen Folgen ſeiner frühern Schritte keineswegs abge— 
ſchreckt wendete ſich Lord Georg Gordon ſchon im September dieſes 
Jahres wieder an Lord North ſo wie an den Oberkammerherrn des 
Prinzen von Wales um ihnen anzuzeigen, der „Korreſpondenz-Aus⸗ 
ſchuß für die proteſtantiſche Sache in Edinburg“ habe ihn, Lord Georg, 
beauftragt dem Könige und dem Thronfolger ein „Schottlands Wider— 
ſtand gegen die papiſtiſche Bill“ betiteltes Buch zu überreichen, und 
um ſich zu erkundigen wie dies am paſſendſten geſchehen koͤnne. Ob— 
ſchon er indeſſen nichts weniger als günſtigen Beſcheid bekam, erſchien 
er doch mit dem Buche am Hofe, ward aber nicht vorgelaſſen, da ſowohl 
der König als der Prinz von Wales die Annahme des Buches verwei— 
gerte. Zu gleicher Zeit bewarb er ſich um die Vertretung der City, mit 
eben ſo wenig Erfolg. 

Im Jahre 1787 ſah man Lord Georg Gordon abermals vor 
dem Gerichte der Kingsbench. Es waren nämlich daſelbſt zwei Klagen 
gegen ihn anhängig gemacht worden, die eine vom franzöſiſchen Ge— 
fandten wegen eines im Public Advertiſer veröffentlichten, auf die Hals⸗ 
bandgeſchichte bezüglichen Schmähartikels gegen die Königin von Frank— 
reich und den Geſchäftsträger Barthelemy, worin er für ſeinen „Schütz⸗ 
ling“ Caglioſtro in die Schranken trat; die andere im Namen der 
Krone wegen einer die Rechtspflege des Landes verunglimpfenden 
Schmähſchrift unter dem Titel: „Vittſchrift der Gefangenen in New— 
gate an Lord Georg Gordon, worin ſie ihn bitten ſich ihrer und ihrer 
Rechte anzunehmen und ihre Verweiſung nach Botany Bay zu verhin- 
dern.“ Lord Georg vertheidigte ſich ſelbſt und zwar auf ſehr eigen— 
thümliche Weiſe; ward aber, vielleicht weil ſein früherer Anwalt 
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Erskine jetzt gegen ihn auftrat, von den Geſchwornen fuͤr ſchuldig er— 
klärt und fand es gerathen ſich vor der Fällung des Urtheils nach Hol— 
land zu flüchten. Aus Amſterdam ausgewieſen kehrte er wieder nach 
England zurück und wurde nach mehreren Monaten in Birmingham 
feſtgenommen. Hier hatte er während dieſer ganzen Zeit blos mit Ju— 
den Umgang gepflogen, ſich deren Tracht und Sitten angeeignet und war, 
wie es ſcheint, wirklich zu ihrer Religion übergetreten. Nach London 
gebracht wurde er zu fünfjähriger Einſperrung in Newgate verurtheilt 
und ſollte nach Ablauf feiner Strafzeit eine perfünliche Bürgſchaft von 
10,000 Pfund für ſein Wohlverhalten auf die Dauer von vierzehn 
Jahren leiſten und dafür zugleich zwei Nebenbürgen, je zu 2500 Pfund, 
ſtellen. 

Schon im folgenden Jahre beſchäftigte Lord Georg Gordon wie— 
der die öffentliche Aufmerkſamkeit, indem er Mittel fand aus feinem 
Gefängniſſe Anſchlagszettel zu verbreiten die in einer Reihe Schrift— 
ſtellen die ärgerlichſten Anſpielungen auf den in periodiſche Geiſtes— 
zerrüttung verfallenen König enthielten. Er hatte ſogar Abdrücke da— 
von Mitgliedern des Miniſteriums zukommen laſſen und in ſeiner Zelle 
fand man zwei Exemplare an den Wänden angeſchlagen. 

Am 29. Jänner 1793, dem Tage an welchem die Strafzeit Lord 
Georg Gordons ablief, ward er, begleitet von dem Kerkermeiſter von 
Newgate, zwei Männern als Bürgen und mehreren Juden, aus ſeinem 
Gefängniſſe nach der Kingsbench gebracht, wo jetzt derſelbe Kenyon den 
Vorſitz führte der ihn einſt vertheidigt hatte. Er trug einen großen 
Hut tief ins Geſicht gedrückt und hatte einen Bart von ungeheurer 
Länge. Auf ſeine Weigerung den Hut abzuthun, ward ihm derſelbe 
von einem Gerichtsdiener weggenommen, worauf er Verwahrung ge— 
gen dieſe Gewaltthätigkeit einlegte und ganz kaltblütig eine weiße Mütze 
f hervorzog die er mit einem Sacktuch um den Kopf band. Dann ent⸗ 
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altele er eine Schrift, betitelt: „Bittſchrift Ifraeld Abrahams Georgs 
Gordon, gewöhnlich Lord Georg Gordon genannt,“ welche die aus den 
jüdiſchen Satzungen hergeholten Gründe für fein Erſcheinen mit bedeck⸗ 
tem Haupte enthielt! Da es ihm unmöglich war die geforderte Bürg⸗ 
ſchaft zu leiſten, ſo mußte er wieder nach Newgate zurück wo er am 
1. November deſſelben Jahres ſtarb. Schließlich ſei noch erwähnt daß 
Dr. Watſon in feinem „Leben Lord Georg Gordons und philoſophi⸗ 
ſche Würdigung ſeines politiſchen Wirkens“ verſucht hat ihn als einen 
Mann von ſtrengſter Rechtſchaffenheit, reinſter Menſchenliebe und 
fleckenloſeſter Ehre darzuſtellen und fein Benehmen vollſtändig zu 


rechtfertigen. i 
Der gordon'ſche Aufruhr war um fo gefährlicher als er gerade 
während des amerifanifchen Krieges ſtattfand — alſo in einem Zeit⸗ 


punkte wo innere Zerrüttung, von geſchickten Führern benützt, das 
Land in unheilbare Verwirrung hätte ſtürzen müſſen. Ohnedies fürch⸗ 
teten die beſonnenſten Staatsmänner von dem Kriege mit Amerika, 
noch bevor Frankreich und Spanien daran Theil nahmen, die verderb⸗ 
lichſten Folgen für das Mutterland. In Walpoles Briefwechſel werden 
ſolche Beſorgniſſe häufig geäußert. Schon im Juni 1776 ſchreibt er 
an Conway: „Was auch in Amerika ſich ereignen mag, England iſt 
verloren“ — ein paar Jahre ſpäter aber ruft er aus: „Wir werden 
zu einer erbärmlichen kleinen Inſel zuſammenſchrumpfen und unſer einſt 
jo mächtiges Reich wird jo unbedeutend werden wie Sizilien oder Düs 
nemark! Sind einmal unſer Handel und unſere Seemacht vernichtet, 
welch' letztere wir durch unnatürliche Anſtrengungen aufrecht erhalten 
denen unſere Staatsſchuld ein Ziel ſetzen wird, fo verlieren wir Oſt⸗ 
indien wie Portugal es verloren hat, und dann ſchreibt uns Frankreich 
noch herriſchere Geſetze vor, als wir ſie Irland vorgeſchrieben haben 
das gewiſſermaßen auch ſchon verloren iſt!“ Welcher Gegenſatz zu den 
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geringſchätzigen Worten womit Walpole die Anfänge einer Umwälzung 
erwähnt die ihm jetzt ſolches Unheil zu drohen ſchien! „Boſton iſt bei— 
nahe in Aufruhr,“ meldet er im Auguſt 1768 ſeinem Freunde Mann; 
„man legt jedoch in der City dieſen Unruhen kein Gewicht bei.“ Vier— 
zehn Jahre früher taucht in dieſen Briefen zum erſten Male Waſhing— 
tons Name auf. „Die Franzoſen,“ heißt es in einem Schreiben vom 
Jahre 1754, „haben einem prächtigen Großſprecher die Hände gebun— 
den, einem gewiſſen Major Waſhington, der in Gefangenſchaft gera— 
then iſt und ſich hat verpflichten müſſen ein Jahr lang nicht zu dienen. 
In ſeinem Berichte ſagt er: „Glaubt mir, als die Kanonenkugeln über 
meinen Kopf hinflogen, war's mir als hörte ich eine herrliche Muſik.“ 
Zwanzig Jahre darauf bereitet dieſer „Großſprecher“ der Revolution 
den Sieg, zu der jene boſtoner Unruhen das kaum beachtete Vorſpiel 
geweſen waren. Uebrigens erkannte Walpole einer der Erſten die Wich— 
tigkeit der Ereigniſſe die von Amerika aus ihren Schatten über Eng— 
land warfen. „In Amerika iſt ein Straußenei gelegt,“ ſchreibt er im 
Februar 1774, „die Boſtoner haben dreihundert Kiſten Thee ins 
Meer geworfen, denn ſie wollen mit unſerm Parlament nicht Thee 
trinken. . . Lord Chatham hat einmal davon geſprochen, Amerika in 
Deutſchland zu erobern; ich glaube aber England wird früher oder 
ſpäter in Neu-England oder in Bengalen erobert werden.“ Und als 
der Kongreß die Zwangsmaßregeln der engliſchen Regierung mit einer 
Reihe der entſchiedenſten Beſchlüſſe erwiederte, bemerkte Walpole: 
„Die Amerikaner haben wenigſtens wie Männer gehandelt, die Sache 
bei der Wurzel angegriffen und, um Alles zu gewinnen, Alles aufs 
Spiel geſetzt. Wir dagegen benehmen uns wie vorwitzige Kinder: wir 
haben einen Bullenbeißer mit Kieſeln geworfen und wundern uns daß 
er ſich nicht fürchtet.“ In dieſem Punkte theilte Walpole nur die Mei« 
nung der beſten Köpfe Englands die alle, mit wenigen Ausnahmen, 
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das Verfahren gegen Amerika mißbilligten. Zu den Ausnahmen ge— 
hörten Johnſon und Gibbon — was bei erſterem ganz begreiflich iſt, 
indem ein Mann der Lord Ruſſell und Algernon Sidney „Schurken“ 
nannte, ſich mit Franklin und Waſhington gewiß noch weniger befreun— 
den konnte. Bei letzterem erklärt es ſich aber aus dem Umſtande daß 
er unter dem Miniſterium North eine Stelle begleitete: er war nämlich 
Beiſitzer des Handelsamtes wie vor ihm Locke und zugleich mit ihm der 
Dichter Cumberland. Dieſe Stelle galt für den Preis einer Denkſchrift 
womit er im Auftrage der Regierung ein Manifeſt des Kabinetes von 
Verſailles erwiederte, und gab zu einem Spottgedichte Anlaß das For 
zugeſchrieben wurde und folgendermaßen begann: 

König Georg, voll Beſorgniß, 

Gibbon ſchildre Englands Schande, 

Hielt's, vor ſeiner Feder ſich zu ſchützen, 

Für das Beſte, ihm ein Amt zu geben. 

Auf der Gegenſeite nannte Burke das Unternehmen Amerika zu 
beſteuern, einen Verſuch den Wolf zu ſcheren, und der geiſtvollſte 
Staatsmann den England im achtzehnten Jahrhundert hervorgebracht, 
Lord Chatham, erhob bei jeder Gelegenheit feine Stimme für den Frie⸗ 
den. So trug er im Januar 1775 darauf an die Truppen aus Bofton 
zu entfernen, in einer Rede die Walpole ſehr ungünſtig beurtheilte, die 
aber Franklin der ſie hoͤrte, mit Bewunderung erfüllte. „Ich habe,“ 
ſchreibt er, „im Laufe meines Lebens zuweilen Beredſamkeit ohne 
Weisheit und oft Weisheit ohne Beredſamkeit geſehen: in dieſem Falle 
jedoch ſehe ich beide vereint, und zwar, wie ich glaube, im hoͤchſtmoͤg— 
lichen Grade.“ Eben ſo wenig Gnade vor Walpoles Augen fand Lord 
Chatham, als er zwei Jahre ſpäter nach längerer Zurückgezogenheit 
abermals im Haufe der Lords erſchien um auf Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten gegen Amerika zu dringen. „Er ſollte auf ſeinen Lorbeeren 
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ruhen,“ ruft er aus, „und es der Nachwelt überlafjen zwiſchen ihm 
und ſeinen Nachfolgern Vergleiche anzuſtellen!“ Dagegen ſchilderte 
Lord Chathams Sohn deſſen Ruhm bald den ſeines Vaters überſtrah⸗ 
len ſollte, der Mutter mit begeiſterten Worten, wie mächtig ihn die 
Stimme des Vaters ergriffen habe, um ſo mächtiger als körperliche 
Schwäche ihr nicht den geringſten Abbruch gethan. Freilich verhallte 
fie ungehört, ungehört wie an jenem Tage wo ſie zum letzten Male in 
den Räumen ertönte die ſie ſo oft und ſo gewaltig erſchüttert hatte. 
Es war am 7. April 1778 daß der große Staatsmann, die ernſtlichen 
Vorſtellungen ſeines Arztes unbeachtet laſſend, ſich ins Oberhaus be— 
gab um einen Vorſchlag des Herzogs von Richmond zn bekämpfen, der 
ſo viel als Verzichtleiſtung auf die Oberherrſchaft über Amerika be— 
zweckte. „Es zeigte ſich,“ ſchreibt Walpole, „ſchon im Beginne ſeiner 
Rede, daß er den Faden verloren hatte: er hörte auf, ehe er noch die 
Hälfte deſſen vorgebracht hatte was er beabſichtigte. Als er ſich nun 
wieder erhob um dem Herzog von Richmond zu antworten, fiel er vom 
Schlage gerührt nieder, ſo daß man ihn todt glaubte. Man trug ihn 
in das Jeruſalem-Zimmer und legte ihn auf einen Tiſch. In zwanzig 
Minuten erholte er ſich wieder und wurde nach dem benachbarten Hauſe 
eines Stadtsboten gebracht wo er ſich noch befindet. Es umgaben ihn 
ſeine zwei Söhne und ſein Schwiegerſohn Lord Mahon (Vater Lady 
Eſther Stanhopes): der Anblick war ungemein ergreifend. Aus chr- 
erbietiger Rückſicht vertagte ſich das Haus auf der Stelle.“ 

Lord Chatham überlebte dieſen Auftritt nur wenige Wochen. Im 
Jahre 1708 geboren war er nicht ganz ſiebzig Jahre alt geworden. 
Mit den Worten: „Theurer Camden, rette mein Vaterland,“ ſchloß 
er ſeine thatenreiche Laufbahn, wie ein Vierteljahrhundert ſpäter ſein 
Sohn deſſen letzter Hauch ebenfalls dem Vaterlande galt. „Mit all 
jeinen Schwächen wird er ſich in der Geſchichte prächtig ausnehmen“ 
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— dieſe kurze Leichenrede hielt ihm Walpole der ihm ſchon lange nicht 
mehr die Fähigkeit zutraute England aus den Gefahren zu befreien in 
die es die thoͤrichte Hartnäckigkeit feiner Regierung geſtürzt hatte. 
„Kaum hat er die Augen geſchloſſen“ — heißt es in einem Briefe an 
Mann — „ſo iſt ganz England das ihn verlaſſen hat, überzeugt, daß 
nur Lord Chatham es hätte retten koͤnnen. Welches Glück für ihn, daß 
der Verſuch nicht angeſtellt werden kann!“ Wenigſtens wetteiferte man 
aber von allen Seiten, das Andenken des großen Todten zu ehren. 
Weſtminſter und St. Paul ſtritten ſich um ſeine Leiche, und in erſterer 
Kirche fo wie in Guildhall ward ihm ein Denkmal errichtet; auch wur⸗ 
den zur Bezahlung ſeiner Schulden zwanzigtauſend Pfund verwilligt 
und dem jeweiligen Erben ſeines Titels ein Jahrgehalt von viertauſend 
Pfund ausgeſetzt. Sein Begräbniß ward auf öffentliche Koſten gefeiert 
— ärmlich genug wenn man Walpoles Bericht glauben darf der übri— 
gens durch einen Brief Gibbons an Herrn Holroyd beſtätigt wird. 
„Sie müſſen wiſſen“ — ſchreibt erſterer einem ſeiner Freunde — „daß 
die Begeiſterung deren Gegenſtand neulich Lord Chatham war, als 
vollkommen erkünſtelt zu betrachten iſt. Es war ein Wettſtreit von 
Heuchelei zwiſchen Oppoſition und Regierung der nicht einmal bis zu 
feiner Beerdigung dauerte. Vom Hofe wohnten ihr kaum drei Pers 
ſonen bei, und von der Minorität kein Dutzend Mitglieder von Bedeu— 
tung. Er ſelber ſagte nach dem Unfalle im Hauſe der Lords, es habe 
ihn, nachdem er zur Beſinnung gekommen, niemand von ſeinen alten 
Bekannten am Hofe, Lord Deſpencer ausgenommen, auch nur gefragt 
wie er ſich befinde.“ Archenholz hingegen, ein Augenzeuge des Leichen- 
begängniſſes, fand es höchſt rührend und erzählt, alle Begleiter ſeien 
in Thränen zerfloſſen und das zahllos verſammelte Volk habe geweint 
und geſchrieen. 

In Walpoles Briefwechſel werden auch Lord Chathams Schweſtern 
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zuweilen erwähnt — talentvolle, aber überſpannte Frauen die ihrem 
Bruder viel zu ſchaffen machten. Eine von ihnen, Miß Cliſabeth Pitt, 
war Hoffräulein der Prinzeſſin Auguſte von Wales geweſen, lebte dann 
mit Lord Talbot als Mätreſſe, und begab ſich in der Folge nach Ita— 
lien wo ſie katholiſch wurde und heiratete. Nach ihrer Rückkehr ſchloß 
ſte ſich offen den Gegnern ihres Bruders an und ſchrieb ſogar ſelber 
gegen ihn. Eine andere Schweſter ſtarb im Irrenhauſe. 

Neben dieſer Epiſode des amerikaniſchen Krieges — denn als 
ſolche läßt ſich Lord Chathams Tod wohl anſehen — werden von 
Walpole alle bedeutenden Ereigniſſe deſſelben ausführlich beſprochen 
oder wenigſtens mit einigen bezeichnenden Worten berührt. So be— 
merkt er zu dem Angriffe Paul Jones' auf Lord Selkirks Haus an der 
ſchottiſchen Küſte, dies ſei etwas undankbar, denn die Amerikaner hätten 
ihre Unabhängigkeit ganz gewiß den Schotten zu verdanken, obſchon 
nicht dieſe es geweſen, was letztere ihnen eigentlich zugedacht. Hoͤchſt 
unbillig iſt es daß er den Verräther Arnold mit Paoli zuſammenſtellt 
deſſen Charakter er ganz verkannt zu haben ſcheint, während die Ve— 
weggründe des erſtern klar am Tage lagen. Deshalb erregte es auch 
allgemeinen Unwillen daß, als das Haus der Gemeinen am 4. März 
1782 mit ſeiner Vorſtellung gegen die weitere Fortſetzung des Krieges 
mit Amerika in St. James erſchien, Arnold neben dem Stuhle des 
Königs ſtand, wie um die Geſinnungen des Monarchen unzweifelhaft 
anzudeuten. 

Von dem was in Frankreich geſchah um die Sache der Amerikaner 
zu fördern, ſetzte Frau du Deffant Walpole in Kenntniß, ſo weit es die 
Vorſicht geſtattete. So ſchreibt ſie ihm unterm 18. Dezember 1776: 
„Es iſt noch ein Räthſel, warum Herr Franklin hierher kommt, und 
was noch ſonderbarer iſt, man weiß eben fo wenig, ob er ſchon in 
Paris iſt: ſeit einigen Tagen heißt es am Morgen, er ſei angekommen, 
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und Abends wird es widerſprochen.“ Wenige Tage darauf ſchildert fie 
ihm einen Abendzirkel in ihrem Hauſe, dem auch Franklin „mit einer 
Pelzmütze auf dem Kopfe und Brillen auf der Naſe“ beiwohnte. Der 
junge Eliot (ſpäter Lord Minto) habe, fügt ſie bei, Nachrichten aus 
Amerika gebracht die aber, ſie und Herrn von Guines ausgenommen, 
niemand habe glauben wollen, weil ſie für die Inſurgenten ungünſtig 
gelautet. Unterm 22. März 1778 endlich meldet ſte ihm, daß Frank⸗ 
lin, begleitet von ungefähr zwanzig ſeiner Landsleute, worunter einige 
in Uniform, dem Könige vorgeſtellt worden ſei. Er habe einen Rock 
von braunrothem Sammet und weiße Strümpfe gehabt, glatt geſtriche⸗ 
nes Haar, Brillen, und einen weißen Hut unter dem Arme. Ob wohl 
dieſer weiße Hut, fragt ſie, ein Sinnbild der Freiheit iſt? Gerade ein 
Jahr früher war Lafayette abgereist. „Am ſonderbarſten und auf⸗ 
fallendſten,“ ſchreibt Frau du Deffant, „iſt wohl der Schritt des Herrn 
de la Fayette. Er zählt noch nicht zwanzig Jahre und iſt vor einigen 
Tagen, in Geſellſchaft von acht oder zehn ſeiner Freunde, nach Amerika 
gegangen, ohne ſeinen Plan, unter dem Siegel der ſtrengſten Ver— 
ſchwiegenheit, jemand anderem anvertraut zu haben als dem Marquis 
von Noailles, ſeinem Schwager. Er hat ein Fahrzeug gekauft und 
ausgerüftet, und ſich in Bordeaux eingeſchifft. Sobald feine Verwand⸗ 
ten davon Nachricht erbielten, trafen ſie Maßregeln um ihn anzuhalten 
und zurückzubringen; allein es war zu ſpät, er war ſchon vor drei 
Stunden unter Segel gegangen. Er hat, wie man ſagt, mit einem ge⸗ 
wiſſen Hill der bei Franklin wohnt, einen Vertrag abgeſchloſſen wo» 
durch ihm der Titel oder Rang eines Generalmajors und die Befugniß 
zugeſichert wird nach Frankreich zurückzukehren wenn wir mit wem 
immer in Krieg verwickelt werden oder irgend eine häusliche Angele⸗ 
genheit ſeine Heimkunft erheiſcht. Es iſt ohne Zweifel ein toller Streich, 
aber einer der ihn nicht entehrt, ſondern im Gegentheil von Muth und 
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Ruhmbegierde zeugt. Man lobt ihn mehr als man ihn tadelt; allein 
ſeine Frau die er im vierten Monat ihrer Schwangerſchaft zurückge— 
laſſen hat, ſeine Schwiegermutter und ſeine ganze Familie ſind darüber 
ſehr betrübt.“ 

Bekanntlich war es das Mißgeſchick welches Lord Cornwallis 
traf, das jede Hoffnung Amerika zu unterwerfen, ganz und für immer 
vereitelte. An dem Tage wo die Nachricht von dieſem Ereigniſſe an— 
kam, hatte der Staatsſekretär für die Kolonieen, Lord Georg Sackville, 
gerade eine kleine Geſellſchaft zum Mittageſſen bei ſich verfammelt. 
Während der Mahlzeit zeigte er ſich ernſt und in ſich gekehrt, obſchon 
nicht verſtört. Nachdem ſeine drei Töchter ſich zurückgezogen hatten, 
ſagte der Miniſter ſeinen Gäſten, es ſei eben aus Paris Bericht einge— 
laufen, daß der alte Graf von Maurepas in den letzten Zügen liege. 
„Es würde mir leid thun,“ ſagte einer der Anweſenden, Sir Natha— 
nael Wraxall, der dieſen Vorfall in feinen Denkwürdigkeiten erzählt, 
„es würde mir leid thun, wäre ich Miniſter von Frankreich, wenn auch 
in hohem Alter, vom Schauplatz abzutreten, bevor ich das Ende dieſes 
großen Kampfes zwiſchen England und Amerika geſehen hätte.“ „Er 
hat es erlebt,“ erwiederte Lord Georg mit einiger Bewegung. Ohne 
die geringſte Ahnung deſſen was ſich jenſeits des Ozeans begeben hatte, 
fuhr Wrarall fort: „Ich meinte, daß, wäre ich Graf von Maurepas, 
mein Wunſch dahin ginge lange genug zu leben um den endlichen Aus— 
gang des Krieges in Virginien zu erblicken.“ „Er hat dieſen Ausgang 
erlebt,“ wiederholte der Miniſter; „das Heer hat ſich ergeben, und Sie 
können das Nähere über die Capitulation in dieſer Schrift leſen.“ Bei 
dieſen Worten nahm er ein Papier aus der Taſche und übergab es 
Wrarall nicht ohne ſichtbare Erſchütterung. Seine politiſche Laufbahn 
war nämlich mit dieſer Capitulation auch zu Ende. Ein ſonderbarer . 
Umſtand der letztern war endlich noch, daß Oberſt Laurens der ſie von 
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Seite der Amerikaner unterzeichnete, Sohn des frühern Kongreßpräſi— 
denten Laurens war der auf der Ueberfahrt nach Europa in die Hände 
der Engländer gefallen war und jetzt im Tower feſtgehalten wurde 
deſſen Befehlshaber niemand anders war als Lord Cornwallis. 

Vier Monate nach der Capitulation von Porktown ward ein auf 
Frieden mit Amerika abzielender Antrag General Conways im Unter⸗ 
hauſe mit einer Mehrheit von neunzehn Stimmen angenommen und 
dem Könige eine entſprechende Adreſſe überreicht. Die Stellung des 
north'ſchen Miniſteriums wurde völlig unhaltbar, und am 20. März 
1782 verkündigte das Haupt deſſelben ſeinen Rücktritt dem natürlich 
die Auflöſung der ganzen Verwaltung folgte. Die Unterhandlungen 
welche zur Bildung des neuen Kabinetes führten, beſchreibt Walpole 
in einem Briefe an Mann (unterm 26. März): ſie wären beinahe an 
den Bedenklichkeiten des Marquis von Rockingham geſcheitert, endigten 
jedoch zuletzt mit der Erhebung deſſelben zum erſten Lord des Schatzes 
und der Ernennung ſeines Verbündeten, Lord Shelburne, zum Staats⸗ 
ſekretär. Beide Häupter der jetzt zur Regierung gewordenen Oppoſition 
geſellten ſich eine ziemlich gleiche Zahl ihrer Anhänger zu, der Mars 
quis von Rockingham namentlich Fox und Burke, von denen der erſtere 
die andere Staatsſekretärsſtelle bekam. Burke dagegen nebſt Sheridan, 
Varre u. ſ. w. erhielten untergeordnete Aemter ohne Sitz im Kabinete. 
Ein ſolches wurde auch einem Manne angeboten der an dem Kampfe 
einen zu bedeutenden Antheil genommen hatte um bei der Vertheilung 
der Siegesbeute übergangen zu werden, Wilhelm Pitt nämlich, dem 
jüngern Sohn des Grafen von Chatham. Allein dieſer war ſich ſeiner 
Kraft zu ſehr bewußt um fie fremder Leitung unterzuordnen, und hatte 
beſchloſſen keinen Poſten anzunehmen der ihm die Mitverantwortlichkeit 
für Maßregeln aufbürdete bei deren Berathung ihm eine entſcheidende 
Stimme verſagt wurde. 
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In den parlamentariſchen Schlachten welche die Niederlage des 
north'ſchen Miniſteriums herbeiführten, ragten am meiſten zwei Kämpfer 
hervor die, wie ihre Väter, als Bundesgenoſſen begannen und als Ne— 
benbuhler endigten. Es iſt kaum nöthig fie näher zu bezeichnen: wer 
kennt nicht Pitt und For, die feindlichen Dioskuren? Walpole der mit 
dem Vater des einen durch alte Freundſchaft verknüpft war und ein zu 
guter Engländer war um den des andern nicht zu bewundern, folgte 
ihrer Laufbahn mit wohlwollender Aufmerkſamkeit. „Karl For,“ 
ſchreibt er im Februar 1770, „glänzt eben ſo ſehr bei Almacks wie im 
Hauſe der Gemeinen. Vor vierzehn Tagen war ſein einundzwanzigſter 
Geburtstag, und er gehört bereits zu unſern beſten Rednern. Geſtern 
wurde er zum Lord der Admiralität ernannt.“ „Ich ging neulich ins 
Unterhaus um For zu hören,“ erzählt er ein Jahr ſpäter, „obſchon 
ich den Entſchluß gefaßt hatte es mit keinem Fuße mehr zu betreten... 
Meine Erwartung wurde nicht getäuſcht: er entwickelt erſtaunliches 
Talent für ſein Alter, und trotz des ausſchweifenden Lebens das er 
führt. Er war gerade von Newmarket gekommen, hatte die ganze Nacht 
bei der Flaſche zugebracht und kein Auge geſchloſſen. Wie lächerlich 
erſcheinen ſolchem Genie gegenüber des guten Tullius Vorſchriften für 
Redner, und ſein unermüdlicher Fleiß! Seine gefeilten Reden ſind 
Kindereien im Vergleich mit dem männlichen Verſtande dieſes Knaben.“ 
Leider war dieſer Verſtand in Allem was Foxens eigene Angelegenhei— 
ten betraf, höchſt mangelhaft. Der Vater hatte dem Lieblingsſohn deſſen 
hohe Begabung er bei Zeiten erkannt, von Kindheit an alle Zügel 
ſchießen laſſen: „macht keinen Verſuch,“ pflegte er zu ſagen, „ſeinen 
Geiſt zu bändigen; die Welt wird das früh genug thun.“ Es war nur 
eine Folgerung aus dieſem Grundſatze, daß er z. B. in Spaa den fünf— 
zehnjährigen Knaben jeden Abend mit einer gewiſſen Anzahl Guineen 
verſorgte um ſie am Spieltiſche zu wagen. So wurde denn auch das 
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Spiel die Hauptleidenſchaft des jungen Fox; damit verband ſich Ver— 
ſchwendung aller Art in ſolchem Maße daß er auf den Reiſen die er 
nach Vollendung ſeiner Studien unternahm, in Neapel allein Schulden 
im Betrage von ſechzehntauſend Pfund gemacht haben ſoll. Seine 
Fortſchritte auf dieſer Bahn waren reißend ſchnell. „Lord Holland 
liegt in den letzten Zügen,“ ſchreibt Walpole im Jahre 1773, „und 
zahlt Karl Forens Schulden, wenigſtens die meiſten derſelben, denn 
ſie belaufen ſich auf hundertdreißigtauſend Pfund — auch hat er 
einen Enkel und Erben bekommen. Ich hielt dieſes Kind für einen 
Propheten der erſchienen ſei den Untergang und die Zerſtreuung der 
Juden zu weiſſagen; aber ſo lange es einen Wucherer oder Spieler auf 
Erden giebt, wird Karl For auch in Schulden ſtecken.“ „Wie ſehr 
müßte man Lord Holland haſſen,“ ſetzt er ſpäter hinzu, „wenn man 
Vater wäre, da er jüngeren Söhnen ein ſolches Beiſpiel vor Augen 
ſtellt! Ja auch erſtgeborne Söhne müſſen ihn haſſen, denn fie dachten 
bisher, daß Verſchwendung wie Titel ſich nur in gerader Linie ver— 
erben dürfen.“ 

Walpoles Freundin, Frau du Deffant, ſprach ſich in ähnlicher 
Weiſe über Fox aus, als er, von ſeinem Freunde Fitzpatrick begleitet, 
Paris zum Schauplatz ſeiner Ausſchweifungen machte. „Er hat kein 
ſchlechtes Herz,“ bemerkte ſie, „aber keine Spur von Grundſätzen, und 
bemitleidet Alle die ſolche haben. Ich kann mir nicht denken was er für 
die Zukunft im Sinne hat: er kümmert ſich nicht einmal um den mor- 
gigen Tag. Die äußerſte Armuth, die Unmöglichkeit ſeine Schulden zu 
bezahlen, dies Alles iſt ihm gleichgültig... Fitzpatrick ſcheint beſonnener 
zu fein, allein For verſichert daß ihm dieſe beider Punkte noch weniger 
am Herzen liegen — eine wunderliche Sorgloſigkeit welche ſie, wie ſie 
glauben, über die ganze Welt erhebt. Dieſe Leute müſſen für die Ju⸗ 
gend ungemein gefährlich ſein.“ „Sie haben hier viel geſpielt,“ fährt 


181 


fie fort, „beſonders Fitzpatrick deſſen Verluſt bedeutend war. Woher 
nehmen ſie das Geld? Das begreife ich nicht; ich kann ihnen keine 
Theilnahme widmen, denn es ſind völlig zerrüttete Menſchen die nie 
ins Geleiſe kommen werden. Hätte mich nicht die Erfahrung belehrt, 
ſo würde ich nie geglaubt haben daß es ſolche Leute geben könne.“ „Ich 
bin neugierig,“ ſchreibt ſte ein andermal, „ob For Sie beſuchen und 
was er Ihnen ſagen wird. Er hält mich wohl für eine abgeſchmackte 
Sittenpredigerin — mir ſchien er ein großartiger Thor. Ihre Lands— 
leute haben hier viel Geld verloren und die Spielſucht verſtärkt. Man 
zählt die Louisd'or nur noch tauſendweiſe; vier- bis fünfhundert ſind 
Kleinigkeiten die man kaum erwähnt. Ich geſtehe daß mir davor grauet, 
und ich kann Thoren dieſer Art nicht achten: es ſcheint mir unmöglich 
daß ſie vollkommen ehrlich bleiben. Um Karl For iſt es Schade: er 
beſitzt viel Geiſt, iſt gutmüthig und aufrichtig, allein deſſenungeachtet 
ein abſcheulicher Menſch, ohne Grundſätze, wenn auch vielleicht nicht 
ohne Redlichkeit.“ 

Unter dieſen Umſtänden war es kein Wunder daß For nach dem 
Tode ſeines allzunachſichtigen Vaters in eine Dürftigkeit verſank die 
dem Glanze ſeines Talentes nothwendig Eintrag thun und deſſen Wirk— 
ſamkeit verringern mußte. Seine Freunde behaupteten daß, hätte er ſich 
auf Whiſt und Piquet beſchränkt, zwei Spiele die er aus dem Grunde 
verſtand, es ihm leicht geweſen wäre ſich dadurch jährlich viertauſend 
Pfund zu erwerben; allein ſeiner fieberiſchen Begierde nach Aufregung 
ſagten nur Glücksſpiele zu wie Faro und Hazard, und dieſe richteten 
ihn, da ihn die launenhafte Göttin felten begünſtigte, in kurzer Zeit 
gänzlich zu Grunde. Was er beſaß, wurde verpfändet, bis auf den 
Ertrag einer Faulſtelle die er in Irland begleitete, und trotz der reich⸗ 
lichen Unterſtützungen die ihm ſeine Freunde gewährten, war er oft um 
eine Guinee verlegen wenn es galt ein dringendes Bedürfniß des Augen- 
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blicks zu befriedigen. Sogar von den Aufwärtern in den Klubbs borgte 
er kleine Summen, und die Sänftenträger in der St. Jamesſtraß⸗ 
mußten ihn nicht ſelten wegen der Rückſtände drängen die ſie von ihm 
zu fordern hatten. Sein guter Muth verließ ihn jedoch keinen Augen⸗ 
blick. Ein Freund der ihn am Morgen nach einer Nacht beſuchte in 
der er eine ungeheure Summe verloren hatte, fand ihn ganz ruhig in 
Herodot vertieft, und erhielt, als er fein Erſtaunen äußerte, von For 
zur Antwort: „Was ſoll ich denn thun, wenn mein letzter Schilling 
verſpielt iſt?“ „Als ich geſtern die St. Jamesſtraße hinaufging,“ 
ſchreibt Walpole im Mai 1781 an Conway, „ſah ich einen Karren 
mit Trägern vor Karls Thüre, die allerlei Gerümpel aufluden. Sein 
Glück im Faro hatte nämlich die ganze Schaar ſeiner Gläubiger in 
Bewegung gebracht; allein wenn ſeine Bank nicht zum Umfange der 
Bank von England angeſchwollen iſt, fo kommt auf einen kein Munde 
voll. Ueberdies war Epſom ungünſtig — und ein Gläubiger hat wirf- 
lich feinen Hausrath in Befchlag genommen und weggeführt, obſchon 
es ſich kaum der Mühe zu lohnen ſchien. Als ich nun voll von dem 
Eindruck dieſes Auftritts heimging, wen ſah ich da an meinem Hauſe 
vorüberſchlendern? Niemand anders als Karl. Er begrüßte mich und 
ſprach mit mir am Kutſchenfenſter mit ſolcher Kaltblütigkeit über die 
Heiratsakte, wie wenn er von dem eben Vorgefallenen gar nichts 
wüßte.“ 

For trat in einem Alter ins Parlament, das ihn zwar zum Spre⸗ 
chen aber nicht zum Stimmen befähigte. Durch den Einfluß ſeines 
Vaters zum Mitglied für Midhurſt in Suffer gewählt erwarb er ſich 
um die Regierung bald ſolche Verdienſte daß er 1770, noch nicht 
zweiundzwanzig Jahre alt, zum Lord der Admiralität und drei Jahre 
ſpäter zum Lord der Schatzkammer ernannt wurde. Dieſe miniſteriellen 
Flitterwochen dauerten jedoch nicht lange: For überwarf ſich mit Lord 
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North und ſtimmte in einer Privilegiumsfrage mit der Oppofition. 
Da erhielt er, während er im Unterhauſe auf der Miniſterbank ſaß, 
durch einen der Thürhüter folgendes lakoniſche Billet: 

„Sir, 

Seine Majeſtät hat es angemeſſen erachtet eine neue Schatzkammer 
Kommiſſion zu ernennen, worin ich den Namen Karl Jakob For nicht 
finde. 

North.“ 

Dies geſchah im Februar 1774, und von dieſer Zeit an gehörte 
For zu den erbittertſten Gegnern des Mannes unter deſſen Schutz er 
ſeine politiſche Laufbahn begonnen hatte und der ſich ſeiner auf ſo ge— 
ringſchätzige Weiſe zu entledigen wagte. „Vorbild und Muſter des 
Jahrhunderts,“ wie ihn Walpole nennt, nahm er unter den Stimm— 
führern dieſes Jahrhunderts überall den erſten Rang ein, im Parla— 
mente wie am Spieltiſch und in Newmarket. In den Räumen des 
erſtern begnügte er ſich nicht damit die Donnerkeile ſeiner Beredſamkeit 
auf ſeine frühern Amtsgenoſſen zu ſchleudern: ſeine Anſpielungen 
galten häufig dem Monarchen ſelber welchem er auch dadurch offenen 
Trotz bot, daß er der nebſt ſeinem Freunde Lord Carlisle für den ge— 
ſchmackvollſt angezogenen Mann des Tages gegolten hatte, jetzt fort— 
während in der Uniform der amerikaniſchen „Rebellen“ erſchien, im 
blauen Fracke nämlich und rothgelber Weſte. So machte er ſich Ge— 
org III. dergeſtalt verhaßt daß nur unüberwindliche Nothwendigkeit 
den ſtarrköpfigen König bewegen konnte ſich ihn als Miniſter gefallen 
zu laſſen. 

„Gute Neuigkeiten für England: Lord North in der Patſche und 
Frieden mit Amerika“ — dieſer Ruf womit die Nachricht von der 
Annahme des conway'ſchen Antrages in den Straßen ausgeſchrieen 
wurde, war die Loſung zu Foxens Rückkehr ins Amt. „Wenn die neut 
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Verwaltung“ — ſo lautete die Nativität welche Walpole ihm und ſei⸗ 
nen Genoſſen ſtellte — „einen erträglichen Frieden zu Stande bringen 
und etliche populäre Maßregeln durchführen kann, ſo mag ſie ſich wohl 
eine Zeitlang halten; ich betrachte jedoch das gegenwärtige Siſtem nicht 
als dauerhaft. So ſchlecht wie das frühere, kann es kaum, fo verderb⸗ 
lich aber unmöglich fein, denn wir haben nicht mehr Halb fo viel zu 
verlieren als wir ſchon verloren haben.“ Später zählt er die Schwie⸗ 
rigkeiten auf womit das neue Miniſterium zu kämpfen haben würde, 
und fügt hinzu: „So wird es ohne Zweifel kommen, wenn nicht ein 
überlegener Geiſt Meiſter wird. For allein ſcheint ein ſolcher zu ſein. 
Bereits ſpielt er eine eben ſo glänzende Rolle als Miniſter wie früher 
in der Oppoſition, obwohl die Aufgabe unendlich ſchwieriger iſt. Er 
iſt jetzt eben ſo unermüdlich wie früher träge; dabei benimmt er ſich mit 
vollendeter Mäßigung und zeigt ſich nicht nur gutgelaunt fondern auch 
gutmüthig. Ueberdies beſitzt er — was einem erſten Miniſter in einem 
freien Lande vor Allem noth thut — mehr geſunden Verſtand als 
irgend jemand, und verbindet damit erſtaunliche Talente die weder 
prunkhaft noch geziert ſind.“ 

Der „erträgliche Frieden“ den Walpole mit Recht als die Haupt⸗ 
aufgabe der neuen Miniſter bezeichnet, ward ihnen durch einen Erfolg 
erleichtert der freilich nicht ihnen zu verdanken war, aus dem ſte aber 
zunächſt den meiſten Gewinn zogen. Dies war der Sieg den Admiral 
Rodney am 12. April 1782 über de Graſſe erfocht — ein Sieg der 
in England beiſpielloſen Jubel erweckte, indem man ihn als Erſatz für 
das hundertfache Mißgeſchick des amerikaniſchen Krieges zu betrachten 
ſchien. Der Graf de Graſſe war der erſte Oberbefehlshaber einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Flotte oder Armee der nach England als Gefangener kam, feit 
den Tagen der Königin Anna, wo Marſchall Tallard vom Herzog von 
Marlborough gefangen genommen wurde und die Stadt Nottingham 
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ſammt ihrem Weichbilde zum Aufenthaltsorte angewieſen bekam. De 
Graſſe hingegen durfte in London bleiben wo er ſehr freundlich aufge— 
nommen wurde. 

Den geringſten Vortheil von dieſem Siege erntete For. Der 
plötzliche Tod des Marquis von Rockingham am 1. Juli 1782 brachte 
nämlich die Eiferſucht zwiſchen ſeinen und Shelburnes Anhängern zum 
offenen Ausbruche. Letzterer hatte ohne Zweifel die meiſten Anſprüche 
auf die nun erledigte Stelle eines erſten Lords der Schatzkammer; allein 
For widerſetzte ſich ſeiner Erhebung auf das beſtimmteſte und gab, als 
er ſie nicht hindern konnte, feine Entlaſſung. Dieſem Beiſpiele folgten 
mehrere andere Mitglieder von Rockinghams Partei, darunter auch 
Burke, und dieſe Trennung war es die Wilhelm Pitt den Weg ins 
Miniſterium bahnte. Er wurde, kaum dreiundzwanzig Jahre alt, Kanz— 
ler der Schatzkammer und leitender Miniſter des Hauſes der Gemeinen. 

Pitt Hatte feinen Sitz im Unterhauſe im Januar 1781 eingenom— 
men, und zwar als Mitglied für Appleby, einen von Sir James Low— 
ther abhängigen Wahlflecken. Seine „Jungfernrede“ hielt er zu Gun— 
ſten von Burkes Antrag auf Einführung von Erſparniſſen in der koͤ— 
niglichen Hofhaltung u. ſ. w., und ſchon fein zweites Auftreten erregte 
allgemeine Bewunderung. „Aus den Zeitungen werden Sie erfahren 
haben,“ ſchreibt Wilberforce an einen Freund, „wie ſehr Pitt ſich aus— 
gezeichnet hat: er ſteht wie ſein Vater als fertiger Redner da, und ich 
zweifle nicht, ihn früher oder ſpäter den erſten Platz im Lande einneh— 
men zu ſehen.“ Und Walpole äußert: „Der junge Wilhelm Pitt hat 
abermals eine ſeines Vaters würdige Beredſamkeit entwickelt. .. Hätte 
Karl Fox Gefühl, ſo ſollte man glauben daß ein ſolcher Mitwerber, 
mit einem unbefleckten Charakter, ihn anſpornen müßte. — Wie, 
wenn ein Pitt und ein For noch einmal Nebenbuhler würden?“ So 
bald dies auch geſchah — und daß es geſchehen mußte, war bei dem 
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Charakter, den Talenten und dem Ehrgeize beider wohl vorauszuſehen 
— ſo waren doch beide edel genug einander Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. Pitts Beredſamkeit entlockte Tor, als er zum zweiten Male 
Zeuge davon war, einen Strom begeiſterter Lobeserhebungen die er mit 
der Betheuerung ſchloß daß er den Verluſt Lord Chathams nicht länger 
beklagen wolle, denn dieſer ſei mit all ſeinen Tugenden und Talenten 
in ſeinem Sohne wieder aufgelebt. Pitt hingegen ſagte, als während 
ſeines Aufenthaltes in Frankreich jemand gegen ihn ſeine Verwunde— 
rung äußerte daß ein ſo ſittliches Land wie England ſich von einem 
Manne wie For regieren laſſe: „Sie würden es begreifen, wenn Sie 
feinen Zauber empfunden hätten.“ Der Kampf hatte Pitt und For 
vereinigt — der Sieg trennte ſie, und die erſte Spur des Zwieſpaltes 
zeigte ſich im Juni 1782 bei der Berathung über eine Bill die Lord 
Mahon zur Verhütung von Wahlbeſtechungen eingebracht hatte. Von 
da an erweiterte ſich der Bruch immer mehr, bis er mit der Erhebung 
Pitts zum Miniſter und der Rückkehr Forens zur Oppoſttion unheil⸗ 
bar wurde. Denn der letzte Verſuch den jener machte um ſeinen Neben⸗ 
buhler zu gemeinſamem Handeln zu bewegen, mißlang. For lehnte 
nämlich den Platz im Miniſterium welchen Pitt im Spätherbſte des 
Jahres 1782 ihm anbot um die Regierung im Unterhauſe zu verſtär⸗ 
ken, mit der Bemerkung ab, daß er ſich einer Verwaltung nicht an= 
ſchließen könne, an deren Spitze Lord Shelburne ſtehe. Dies war die 
letzte vertrauliche Annäherung der beiden Staatsmänner; fie ſahen ein⸗ 
ander ſeitdem nur an öffentlichen Orten und zwar als entſchiedene Geg⸗ 
ner wieder. 

Wie die kurze Verwaltung des Marquis von Rockingham durch 
den Sieg Rodneys, ſo wurde die Miniſterlaufbahn Lord Shelburnes 
durch den Entſatz des hart bedrängten Gibraltar verherrlicht. Dieſer 
Erfolg beſchleunigte den Abſchluß der Präliminarien des Friedens mit 
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Frankreich und Spanien, die am 20. Jänner 1783 in Paris unter- 
zeichnet und am 27., ſammt den Artikeln über die man vorläufig mit 
Amerika übereingekommen war, dem Parlamente vorgelegt wurden. 
Bor benützte die Gelegenheit zu einem Angriffe auf das Miniſterium 
und ward dabei von Lord North unterſtützt mit dem er ſich inzwiſchen 
vereinigt hatte. Ein unnatürliches Bündniß das vielfach, ſelbſt von 
Foxens eigenen Anhängern mißbilligt, von ihm aber mit großer Drei— 
ſtigkeit verkündet und mit großer Gewandtheit vertheidigt wurde. Pitt 
brandmarkte es mit feurigen Worten in einer dreiſtündigen Rede die 
er, wie ein Augenzeuge, Wilberforce, erzählt, unter den ungünſtigſten 
körperlichen Einflüſſen hielt. „Wenn,“ rief er, „dieſer verderbliche 
Bund noch nicht geſchloſſen, wenn dieſe unſelige Ehe noch nicht voll— 
zogen iſt, ſo kenne ich ein vollgültiges, geſetzliches Hinderniß und thue 
hier, im Namen des öffentlichen Wohles, Einſpruch dagegen.“ Allein 
es war zu ſpät: die Coalition brachte dem Miniſterium eine Schlappe 
nach der andern bei, und Lord Shelburne ſah ſich genöthigt abzudan— 
ken. Der König verſuchte nun Pitt zu bewegen ſich an die Spitze der 
Regierung ſtellen zu laſſen; dieſer lehnte jedoch, da er auf das Unter— 
haus nicht zählen konnte, das Anerbieten ab, und dem Monarchen 
blieb nichts übrig als den bittern Kelch zu leeren. So kam For, freilich 
auf ziemlich ſchmutzigem Wege, abermals ins Miniſterium, an der 
Seite deſſelben Lord North den er ſeit Jahren mit dem ganzen Unge— 
ſtüm perſönlichen Grolles und ſtaatsmänniſcher Feindſchaft verfolgt 
hatte. Außer ihnen ſaßen im Kabinete nur noch fünf Mitglieder, lauter 
Lückenbüßer, vom Herzog von Portland angefangen der als erſter Lord 
der Schatzkammer dem Namen nach Haupt der Regierung war. Die 
Gewalt befand ſich daher ganz in den Händen der beiden Verbündeten 
oder eigentlich Foxens allein, da ihm die Trägheit Lord Norths faſt 
ganz freien Spielraum ließ. Er übte ſie aber auch mit einer Tüchtigkeit 
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die Walpole, der gewiß nicht leicht zu befriedigen war, höchlich rühmt. 
„Das Parlament trat geſtern zuſammen,“ ſchreibt er am 12. Novem⸗ 
ber 1783 an Mann, „und die Adreſſe an den König wurde einſtimmig 
angenommen. Die gedrohte Oppoſition iſt zerfallen, und ihre angeb⸗ 
lichen Führer blieben zur Hälfte aus. Der lächerliche Exminiſter, Lord 
Shelburne (die günſtigſte Bezeichnung von allen die er verdient), ver⸗ 
weilt auf dem Lande . . .. For zeichnete ſich durch neue Ueberlegenheit 
aus; allein ſogar meiſterhafte Beredſamkeit iſt nicht fein hoͤchſter Vor⸗ 
zug. Sein ganzes Benehmen iſt männlich und zeugt von tiefer Einſicht 
und klarſtem Verſtande. Dazu geſellt ſich Offenheit, Feſtigkeit und 
die heiterſte Laune; deshalb werden Sie ſich nicht wundern daß ich für 
ihn parteiiſch bin und ihn für den einzigen Mann halte der, ſo weit 
meine Erfahrung reicht, alle dieſe Eigenſchaften in dem Grade verei⸗ 
nigt wie mein Vater. Ich wünſche, er moͤchte eben ſo lange Miniſter 
bleiben. . . .“ Es ſei, verſicherte Walpole ſpäter, unter den fremden 
Geſandten nur eine Stimme über Foxrens bewundernswerthe Talente 
und die beiſpielloſe Leichtigkeit mit ihm Geſchäfte zu verhandeln. Er 
ſei es geweſen der, wie Simonin, der Geſandte Rußlands, dem Koͤnige 
ſelber erklärt, den Frieden zwiſchen dieſer Macht und den Türken zu 
Stande gebracht habe. Aber nicht blos als Staatsmann und Redner 
nahm For den erſten Platz ein: in der Geſellſchaft that es ihm niemand 
an gewinnender Liebenswürdigkeit gleich, und in Literatur und Kunſt 
verband er mit ausgebreiteten Kenntniſſen den feinſten Geſchmack. Mit 
dem klaſſiſchen Alterthum war er vollkommen vertraut; unter den 
neuern Sprachen handhabte er die italieniſche und die franzöſiſche ſo 
geläufig wie es bei ſeinen Landsleuten damals noch ſelten vorkam, und 
auf dem Gebiete der Geſchichte und Dichtkunſt war er nicht nur treff— 
lich bewandert, ſondern bereicherte es auch mit Verſuchen von unbe» 
ſtrittenem Werthe. „Es war,“ ſagt Wraxall, „unmoͤglich ſein Antlitz 
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zu betrachten, ohne den unvertilgbaren Stempel des Genies zu gewah⸗ 
ren. Seine Züge, an und für ſich rauh und düſter gleich jenen 
Karls II., ſeines Ahnherrn von mütterlicher Seite, waren nicht ohne 
majeſtätiſchen Ausdruck, Dank einem Paar ſchwarzer und buſchiger 
Augenbraunen, welche die Regſamkeit ſeines Geiſtes zuweilen verbar— 
gen, noch häufiger aber offenbarten. .. Seine breite, ſchwerfällige und 
zur Wohlbeleibtheit ſich neigende Geſtalt ſchien aller Anmuth oder 
Zierlichkeit bar, außer wenn das Feuer des Gedankens ſie verklärte, 
das manchmal, wenn er ſprach, fein ganzes Weſen auf das leidenſchaft⸗ 
lichſte belebte...“ 

Während For zum zweiten Male das Staatsſekretariat verwaltete, 
kam endlich der Friede zu Stande der den vereinigten Staaten Ame— 
rikas ihre Unabhängigkeit ficherte. Ein ſonderbares Spiel des Zufalls 
wollte daß der Sohn deſſelben Grenville der durch ſeine Stämpelakte 
die Loſung zum Kampfe gegeben hatte, zur Anknüpfung der Friedens- 
unterhandlungen verwendet wurde. Wie ungegründet Walpoles Bes 
ſorgniſſe waren, daß England den Verluſt ſeiner Kolonieen nicht werde 
verſchmerzen koͤnnen — Beſorgniſſe die er übrigens mit einigen der 
einſichtsvollſten Staatsmänner, z. B. Lord Chatham, theilte — hat die 
Erfahrung ſchon längſt bewieſen; dagegen rechtfertigt ſie den Scharf— 
blick womit er die Zukunft Amerikas andeutete. „Ich überlaſſe mich, 
was dieſes Land betrifft, mancherlei Träumereien,“ ſchreibt er im Mai 
1770, „und ſehe im Geiſte zwanzig Reiche und Republiken in großem 
Maßſtabe auf jenem Kontinente entſtehen der zu mächtig wird um einem 
halben Dutzend erfchöpfter Nationen in Europa unterworfen zu blei— 
ben. Da dieſe ſinken, während jene ſich erheben, ſo werden die Zeit— 
genoſſen dieſes Umſchwungs eine Art Noahs fein, nämlich Augenzeus 
gen des Verfalls der alten Welt und des Aufblühens der neuen. Ich 
unterhalte mich mit dem Gedanken an einen zukünftigen Senat in Ca⸗— 
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rolina und Virginien worin die Patrioten über die ſtrenge und unbe⸗ 
ſtechliche Tugend der alten Engländer Reden halten und ihren Zuhoͤ— 
rern von unſerer Uneigennützigkeit und unſerm Abſcheu vor Geſchenken 
und Jahrgehalten erzählen werden, fo daß wir uns über dieſe lächer⸗ 
lichen Lobſprüche im Grabe ſchämen müſſen! Wer weiß ob nicht ſogar 
unfere Räubereien und Schurkenſtreiche in Indien amerikaniſchen Schul⸗ 
knaben Gegenſtand des Preiſes werden?“ „Das nächſte auguſteiſche 
Zeitalter,“ ſagte er halb ſcherzend ein andermal, „wird jenſeits des 
atlantiſchen Weltmeeres tagen. In Boſton wird es vielleicht einen 
Thuchdides geben, in New-Pork einen Xenophon, und mit der Zeit in 
Mexiko einen Virgil, ſo wie einen Newton in Peru. Zuletzt beſucht 
wohl irgend ein neugieriger Reiſender aus Lima England und entwirft 
eine Schilderung der Ruinen von St. Paul, im Geſchmacke des Wer⸗ 
kes über Balbek und Palmyra. . .“ „Das kommende Jahrhundert,“ 
heißt es endlich in einem Briefe vom 17. Jänner 1782, „wird hoͤchſt 
wahrſcheinlich einer ganz neuen Epoche angehören die der Schluß des 
gegenwärtigen vorbereitet. Die Aufhebung des Jeſuitenordens hat den 
Weg gebahnt. . . Ein zweites Hauptmerkmal der neuen Zeit wird die 
Befreiung Amerikas ſein die ſich früher oder ſpäter über den ganzen 
Continent ausdehnen muß. Ob die Menſchheit aus dieſen Umwälzun⸗ 
gen Vortheil ziehen wird, ſcheint mir nicht ſo gewiß — ich meine, 
was die Sache der Vernunft und Freiheit betrifft, da Freibriefe ſelten 
ohne vieles Blutvergießen erlangt und bekräftigt werden. Soldaten, 
fürchte ich, werden nicht beſeitigt werden, wenn auch vielleicht Pfaffen; 
und was liegt in dieſem Falle daran ob man durch einen Kerl in 
ſchwarzem, oder durch einen in rothem Rocke in Feſſeln geſchlagen oder 
umgebracht wird?“ 

Um dieſe Zeit, und während For zum zweiten Male im Miniſte⸗ 
rium ſaß, ward auch der erſte ernſtliche Verſuch gemacht eine Parla⸗ 
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mentsreform anzubahnen. Der frühefte Antrieb dazu ging von der 
Grafſchaft Pork aus, im Jahre 1780 nämlich, als ſich „Vereine zur 
Abhülfe von Beſchwerden“ bildeten welche anfangs nur die im Beam— 
tenweſen beſtehenden Mißbräuche im Auge hatten, allmählig aber ihte 
Blicke auf das Parlament ſelber richteten. „Die in London verſam— 
melte Abordnung,“ meldet Walpole im Mai 1780, „ſcheint ſehr weit 
gehen zu wollen und beabſichtigt den Grafſchaften vorzuſchlagen jähr— 
liche Parlamente und Aenderung der Vertretung zu begehren.“ „Je— 
nes wäre eine Aenderung der Verfaſſung,“ fügt er bei, „dieſes eine 
höchſt gefährliche Verletzung derſelben — und ich würde ſolche Ver— 
ſuche nur mit Bedauern ſehen. Lord Rockingham und die Cavendiſhe 
ſammt den Anhängern ihrer Partei widerſetzen ſich dieſen Neuerungen 
mit Entſchiedenheit. Lord Shelburne dagegen, fo wie Karl For foͤr— 
dern ſie eifrig, obſchon ſie dieſelben anfangs mißbilligten; allein erſterer 
ſcheut kein Mittel um ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen, und letzterer darf 
keines ſcheuen, ſo verzweifelt iſt ſeine Lage. Statt beſonnen an der 
Verbeſſerung und Herſtellung der Verfaſſung zu arbeiten, ſind wir auf 
dem beſten Wege ſie zu verballhornen. ..“ Bei ſolchen Geſinnungen war 
es Walpole ſehr erwünſcht daß der im Mai 1783 eingebrachte Antrag 
auf Reform des Hauſes der Gemeinen durchfiel. Dieſen Antrag hatte 
aber niemand anders geſtellt als Wilhelm Pitt der ſpäter — doch da— 
mals hatte ihn noch keine Revolution bekehrt. Seine Forderungen be— 
ſchränkten ſich übrigens blos auf wirkſamere Maßregeln gegen Wahl— 
beſtechung und auf Vermehrung der Vertreter der Grafſchaften und 
der Hauptſtadt. Eine vollkommen gleich abgewogene Vertretung erklärte 
er für ein Hirngeſpinnſt, das ſich nie verwirklichen laſſe; auch taſtete 
er die „verfaulten“ und die einzelnen Familien gehörigen Wahlflecken 
nicht an „um keinen ungerechten Eingriff in Privateigenthum zu thun.“ 
For und Sheridan unterſtützten den Vorſchlag, verſpotteten jedoch 
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dabei Thomas Pitts Anerbieten ſeinen Flecken Old Sarum der blos 
aus einem Pachthauſe beſtand und zwei Abgeordnete ins Parlament 
ſchickte, „auf dem Altar der brittiſchen Verfaſſung zum Opfer darzu⸗ 
bringen.“ Burke der ſolchen Neuerungen auf dem Gebiete der Ver— 
faſſung ſtets abgeneigt war, konnte aber bei dieſem Anlaß nicht zu 
Worte kommen. Das Schickſal des Antrages war ohnedies beſiegelt: er 
wurde mit 293 Stimmen gegen 149 verworfen. „Dieſe große Mehr⸗ 
heit,“ bemerkt Walpole, „wird wenigſtens derlei Verſuchen Einhalt 
thun. .. Wir wiſſen ziemlich gut welchen Nutzen oder Schaden die 
jetzige Beſchaffenheit des Hauſes der Gemeinen ſtiften kann: die Folgen 
einer Erweiterung vermag niemand zu berechnen. Ja, wenn man auch 
zugiebt, die gegenwärtige Zuſammenſetzung ſei ſchlecht, ſo iſt doch klar 
daß fie in dringenden Fällen völlig ausreicht. Wäre das in dieſem 
Augenblicke verſammelte Haus der Gemeinen das verworfenſte welches 
je beſtand, fo müßte es dennoch den Beifall unſerer Reformatoren has 
ben, denn welches Haus der Gemeinen ſeit der Reſtauration hat mehr 
gethan als der Krone im Laufe eines Jahres zwei erſte Miniſter 
entriſſen?“ 

Da For keine Ausſicht hatte ſich gegen den Willen des Königs 
auf die Dauer im Miniſterium zu behaupten, ſo faßte er, von Burke 
unterſtützt, den Plan ſich und ſeine Partei gleichſam in den erblichen 
Beſitz der Gewalt zu ſetzen. Indien ſollte als Mittel dienen, und das 
Zerrbild mit der Unterſchrift: Siegprangender Einzug Karlo Khans 
in Delhi, welches For als Großmogul auf einem Elephanten (Lord 
North) reitend darſtellt, während Burke als Trompeter vorausſchritt, 
war keine üble Verſinnlichung des weit ausſehenden Entwurfes. Wie er 
vereitelt wurde und auf welche Art die auf den Antrieb des Königs 
erfolgte Verwerfung der Oſtindien-Bill im Oberhauſe den Sturz des 
Coalitionsminiſteriums herbeiführte, darüber finden ſich in Walpoles 
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Briefwechſel nur ſpärliche Aufſchlüſſe. Er hatte nämlich an dem 
Umſchwunge ſehr geringen Gefallen und zog es daher vor ihn ſo wenig 
als möglich zu beſprechen. „Beide Parteien bewieſen große Kühnheit,“ 
heißt es in einem Schreiben vom 30. März 1784. „Fox, überzeugt 
von der Nothwendigkeit durchgreifender Maßregeln um Indien zu hel— 
fen und es zu retten, verband damit den Wunſch ſeine eigene Macht 
und die ſeiner Verbündeten zu befeſtigen und hatte zu dieſem Zwecke 
einen großartigen und ungemein ſcharfſichtigen Plan ausgedacht, ſo 
ſcharfſtchtig daß er den Franzoſen Schrecken einjagte. Da jedoch die 
neue Gewalt auf die Zerftörung jenes Neſtes von Ungeheuern, der oſt— 
indiſchen Geſellſchaft, und ihrer Brut von Nabobs u. ſ. w. gegründet 
werden ſollte, ſo geriethen dieſe in Unruhe, was der Camarilla ſehr 
angenehm war. Der Hof führte den Streich auf die Miniſter; allein 
das Geld der Geſellſchaft war es eigentlich was den Sturm herauf— 
beſchwor und ihn über ganz England verbreitete.“ 

Pitt hatte die Muße welche ihm Parlamentsferien, und die Ge— 
legenheit die der Abſchluß des Friedens mit Frankreich gewährte, 
benützt um dieſes Land zu beſuchen. Es wurde ihm daſelbſt durch Ho— 
raz Walpoles Vermittlung, wie es heißt, zu verſtehen gegeben, daß 
er, im Fall er ſich um die Hand von Neckers Tochter bewerben wollte, 
günſtigen Beſcheid erhalten würde — ein ziemlich lockender Wink, da 
Necker das Mädchen mit einem jährlichen Einkommen von vierzehn— 
tauſend Pfund Sterling auszuſteuern ſich erbot. Allein Pitt erwie— 
derte: „Ich bin bereits meinem Vaterlande vermählt“ — vielleicht im 
ſtolzen Bewußtſein, daß er berufen ſei einem der wichtigſten Abſchnitte 
der Geſchichte dieſes ſeines Vaterlandes das Gepräge ſeines Geiſtes 
aufzudrücken. Wirklich verſtrichen kaum ein paar Monate, ſo trat er 
an die Spitze der Regierung deſſelben, um dieſen Platz bis zu ſeinem 
Tode einzunehmen! 
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In der Krife die Pitts Erhebung voranging, lauteten Walpoles 
Urtheile über ihn ziemlich ſchwankend. „Pitt,“ ſchreibt er im Mai 
1783, „zeigt ſich fortwährend in blendendem Glanze, obſchon ihn we— 
nig Unterſtützung zu Theil wird. Seine Rednergabe ſteht der ſeines 
Vaters nicht nach, während ſeine Urtheilskraft viel ſchärfer ift... Selbſt 
Geldſachen weiß er befriedigend zu erörtern, und in ſeiner letzten Rede 
entwickelte er mehr Feuer als gewöhnlich. Iſt dies nicht wunderbar mit 
drei und zwanzig Jahren? Iſt's nicht wunderbar daß er glänzen kann, 
ungeachtet er ſich in Forens Bereiche befindet und deſſen Bahn durch— 
kreuzt?“ „Pitts Ruf hat ſehr abgenommen,“ heißt es dagegen im 
Dezember des nämlichen Jahres; „auch beſitzt er, obgleich ein weit 
beſſerer Logiker als ſein Vater, nicht ſo viel Feſtigkeit und Beharrlich⸗ 
keit. Es iſt kein Wunder daß er durch ſeinen eigenen vorzeitigen Ruhm 
geblendet wurde; die unlängſt erlittenen Niederlagen können ihm jedoch 
nützen und ihn lehren ſeine Kraft richtiger zu beurtheilen oder zu 
warten bis ſie zur Reife gelangt iſt. Hätte er ſich Fox angeſchloſſen 
der ihn liebte und ſich um ſeine Gunſt bewarb, ſo würde er nicht nur 
Beſcheidenheit gezeigt ſondern auch mehr Ausſicht gehabt haben ſein 
Nachfolger zu werden, als indem er ſich zu feinem Nebenbuhler auf- 
warf. . . .““ Gerade vierzehn Tage nach Abgang dieſes Briefes hatte 
Walpole Forens Sturz und die Ernennung Pitts zum erften Lord des 
Schatzes zu melden — ein Umſchwung der Georg Selwyn Anlaß gab 
die beiden Nebenbuhler mit Hogarths faulem und fleißigem Lehrling zu 
vergleichen. Ein Freund des gefallenen Miniſters aber bemerkte in der 
Folge, For habe drei Dinge geliebt, Weiber, Spiel und Politik — 
doch habe er in ſeinem Leben mit keiner Frau ein anſtändiges Verhält⸗ 
niß unterhalten, habe fein ganzes Vermögen am Spieltiſch verloren 
und ſei, ungefähr eilf Monate ausgenommen, ſtets in der Oppoſttion 
geweſen. 


195 


Um ſeine neue Stellung zu befeſtigen, entledigte ſich Pitt nach 
längerem Kampfe des widerſpänſtigen Unterhauſes durch eine Auflö— 
jung von der Walpole verderbliche Folgen für die Verfaſſung befürch⸗ 
tete. Die Nation, ſagte er, ſei bezaubert und habe die Krone mit Dank— 
adreſſen überhäuft, dafür daß fie ihre Gerechtſame gegen die Schutz 
wehr des Volkes in Anwendung gebracht habe. Der Wind der Volks— 
gunſt hatte ſich nämlich völlig gedreht und ſchwellte jetzt die Segel des 
Hofes. „Der Widerwille gegen die Koalition,“ ſchreibt Walpole im 
April 1784, „und der Abſcheu vor For iſt fo groß daß, ſelbſt wo das 
allmächtige Gold ſeine Wirkung zu üben fortfährt, die Gewählten eine 
Fluth der giftigſten Schmähungen über ſich ergehen laſſen müſſen. Die 
mächtigen Whigfamilien der Cavendiſhe, Rockinghams, Bedfords 
u. ſ. w. haben in ihren Grafſchaften allen Einfluß verloren, ja es 
wurden ihnen Sitze entriſſen an Orten wo der Grund und Boden ganz 
ihnen gehörte. In manchen Fällen dieſer Art war königliche Einmi— 
ſchung deutlich fichtbar....‘’ Indeſſen gelang es doch einem der in Un— 
gnade gefallenen Großen der Whigpartei, dem Grafen von Hertford, 
nicht weniger als fünf feiner Söhne ins Unterhaus zu bringen; und 
For ſelber ging aus dem hartnäckigen Kampfe um den Sitz für Weſt— 
minſter als Sieger hervor. Walpole ließ ſich trotz Alter und Kränk— 
lichkeit in einer Sänfte auf den Wahlplatz bringen um ihm ſeine 
Stimme zu geben: „er iſt,“ meint er, „ſo liebenswürdig und ein= 
nehmend, daß er, hätte er in ganz England als Bewerber auftreten 
können, das Parlament gewiß für ſich gewonnen haben würde.“ „Die 
alten Weiber haſſen ihn,“ ſetzt er hinzu; „aber die meiſten hübſchen 
Frauen in London verwenden ſich unermüdlich für ihn, namentlich die 
Herzogin von Devonſhire.“ In der That hatte Fox feinen Erfolg 
hauptſächlich dieſer Frau zu verdanken, der Beherrſcherin des Reiches 
der Mode, wie Walpole fie irgendwo heißt. Ste ſcheute ſich nicht, in 
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eigener Perſon für ihn um Stimmen zu werben, brachte mehr als ein⸗ 
mal arme Handwerker in ihrer Kutſche auf den Wahlplatz und erkaufte 
ſogar die Stimme eines trotzköpfigen Fleiſchers durch einen Kuß. Eine 
Schoͤnheit, behauptet Walpole, ſei ſie nicht geweſen; doch rühmte man 
allgemein ihre bezaubernde Anmuth, und Angelika Kaufmann nannte 
fie das größte Ideal einer Grazie das fie je geſehen. Daß dieſe Xob- 
ſprüche nicht bloße Schmeicheleien waren, beweist wohl das Wort 
jenes Irländers der ihr Antlitz mit Bewunderung anſtaunend ausrief: 
„Ich könnte an ihren Augen meine Pfeife anzünden!“ 

An den Maßregeln womit Pitt den Beginn ſeiner Alleinherrſchaft 
bezeichnete, fand Walpole keinen Gefallen. „Unſer naſeweiſe Jungs 
von einem Miniſter,“ ſchreibt er im März 1785, „hat ſich hoͤchſt un⸗ 
beſonnen in eine große Schwierigkeit verwickelt und Irland viel mehr 
verſprochen als nöthig war. Das Mißvergnügen darüber iſt hier jedoch 
nicht fo groß als man erwarten durfte; allein da Herrn Pitts Uns 
wiſſenheit und Unerfahrenheit, die durch ſeine Eitelkeit und ſeinen 
Uebermuth keineswegs gemildert werden, es an weitern Gründen zur 
Unzufriedenheit nicht fehlen läßt, ſo wird ſeine Stellung ziemlich 
ſchwankend.“ Daß ſie ſich allmählig befeſtigte, bis ſie endlich faſt un⸗ 
erſchütterlich wurde, dazu trug gewiß Pitts unbefleckter Privatcharakter 
ſehr viel bei, und beſonders ſeine Uneigennützigkeit, die mit der ſchmutzi⸗ 
gen Habſucht mancher gleichzeitigen Staatsmänner und der Stufe von 
Sittlichkeit die einige derſelben einnahmen, in grellem Gegenſatze ſtan⸗ 
den. Welche Gräuel z. B. enthüllte oder ließ vielmehr Haſtings' Pro⸗ 
zeß ahnen! Walpole berührt denſelben nur vorübergehend. „Das 
Trauerſpiel oder eigentlich die Poſſe von Herrn Haſtings Prozeß,“ 
ſchreibt er im April 1786, „ſoll alſo morgen mit feiner Bertheidigung 
vor dem Hauſe der Gemeinen beginnen wo die Mehrzahl ſeiner Richter 
bereit iſt ſeine Veredſamkeit, den Glanz ſeiner Unſchuld und die 
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Größe feines Verdienſtes zu bewundern. Inzwiſchen ſind die Beſchul⸗ 
digungen ungeheuer und machen viele Leute die nicht zu feinen Ge⸗ 
ſchwornen gehören, neugierig wie er ſich von der Hälfte derſelben rei— 
nigen und was er, wenn es ihm gelingt, mit den übrigen anfangen 
wird. Ich habe die Anklage welche einen dicken Oktavband füllt, noch 
nicht durchgeſehen und bilde mir meine Meinung auf kürzerem Wege: 
Schuldloſigkeit bahnt ſich den Weg nicht mit Diamanten und hat keine 
Haufen davon im Beſitze.“ „Haſtings,“ heißt es einige Tage ſpäter, 
„hat zwei Tage zu feiner Vertheidigung gebraucht die nicht ſehr beſchei— 
den erſchien und ſich mehr auf das Geſetzbuch Machiavells als auf das 
firenger Sittenlehrer ſtützte Das Haus Hört jetzt die Zeugen ab; und 
da der Sachwalter des Mannes, Herr Machiavell, nicht viele Ge— 
ſchworne verwerfen wird, ſo vermuthe ich daß eine ehrenvolle Freiſpre⸗ 
chung deſſelben erfolgt.“ So geſchah es auch; allerdings erſt nachdem 
die vernichtende Beredſamkeit der Ankläger den Verbrecher für alle 
Zeiten an den Pranger geſtellt hatte. Insbeſondere waren es die zwei 
Reden womit Sheridan die Anklage im Unterhauſe und vor den 
Schranken des Oberhauſes begründete, welche die erſchütterndſte Wir— 
kung hervorbrachten. Die erſte derſelben hatte die Erwartungen fo hoch 
geſpannt daß man bis auf fünfzig Guineen zahlte um das zweite Mal 
Eintrittskarten zu bekommen. Walpole wünſchte Katharina von Ruß⸗ 
land nach Weſtminſter-Hall um ſie dort von Sheridan gebrandmarkt 
zu ſehen, und hätte Haſtings unter dem Eindrucke dieſer Reden vor 
ſeine Richter treten müſſen, ſo läßt ſich kaum bezweifeln daß ſie ihn 
verurtheilt haben würden. Allein der Prozeß wurde nicht weniger als 
fieben Jahre hinausgezogen, und als er endlich zur Entſcheidung kam, 
war die Theilnahme daran faſt erloſchen. Haſtings ging wenn gleich 
nicht gerechtfertigt, doch unverſehrt aus der Prüfung hervor; die oſtin⸗ 
diſche Geſellſchaft erſetzte ihm nicht nur die Koſten, ſondern verlieh ihm 
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auch einen Jahrgehalt von fünf taufend Pfund, und als er 1813 bei 
den Verhandlungen über die Erneuerung des Freibriefes derſelben im 
Unterhauſe als Zeuge vernommen wurde, fand er daſelbſt den ehren⸗ 
vollſten Empfang. 

Während der Prozeß des Generalguvernörs von Indien das 
engliſche Publikum beſchäftigte, war jenſeits des Kanals ein anderer 
anhängig der die öffentliche Aufmerkſamkeit nicht weniger in Anſpruch 
nahm und in Walpoles Briefwechſel ebenfalls nicht unerwähnt bleibt. 
Es war dies der berüchtigte Halsbandhandel aus dem anfangs niemand 
klug werden konnte und der ſogar jetzt noch nicht völlig aufgeklärt iſt. 
Das Urtheil des Parlamentes befremdete Walpole in hohem Grade 
„Ließ ſich der Kardinal auch blos zum Narren haben,“ meint er, „ſo 
iſt er doch nicht hinlänglich beſtraft. Ein gemeiner Schuft kann einen 
Fürſten betrügen wie ein Fürſt einen Menſchen aus niedrigem Stande 
betrügen kann: allein es iſt unverantwortlich daß ein Mann der in der 
beſten und in der ſchlechteſten Geſellſchaft gelebt hat, ſich dergeſtalt zum 
Beſten haben läßt. Ich hätte wenigſtens auf ſeine Einkünfte Beſchlag 
gelegt, bis der Juwelier bezahlt geweſen wäre; denn ich ſehe keinen 
Grund warum die Familie des Kardinals für ſeine Schurkerei oder 
Thorheit büßen ſoll. Hernach hätte ich ihm wegen Untauglichkeit ſeine 
Aemter genommen. Der Spitzbube Caglioſtro hingegen ſollte für ſeine 
Betheiligung an der Mummerei gezüchtigt und für feine übrigen Be⸗ 
trügereien eingeſperrt werden. Was ſeine Fabelei betrifft, ſo iſt ſie ab⸗ 
geſchmackter und unglaublicher als irgend ein Mährchen in taufend und 
einer Nacht.“ 

Walpole dem es ſonſt an politiſchem Scharfblick nicht fehlte, ſah 
in dem unbefriedigenden Ausgange des Prozeſſes blos einen Fehlgriff 
der Juſtiz — daß derſelbe zu den warnenden Vorzeichen einer in den 
Gemüthern ſchon längſt vorbereiteten, ja vollendeten Umwälzung ge⸗ 
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hörte, davon hatte er keine Ahnung. Wie ſich dieſe Umwälzung in 
Walpoles Briefen ſpiegelt, wird ſich ſpäter zeigen; jetzt mögen noch ein 
paar Züge nachgeholt werden die ſich darin zerſtreut finden. 

Ein Gegenſtück zu dem „Glücke der Gunnings“ war das glän— 
zende Schickſal welches der Familie Burrell zu Theil wurde. Das 
Haupt derſelben, Peter Burrell, der Sohn eines bankerotten Kauf— 
manns der mit Sir Robert Walpole in einiger Verbindung geftanden 
hatte, beſaß ein kleines Gut in der Grafſchaft Kent und begleitete die 
Stelle eines Acciseommiſſärs. In den beſcheidenen Umſtänden welche 
dieſe Stellung des Vaters ihnen anwies, wären nun Burrells Kinder 
wohl ihr Leben lang geblieben, ohne den günſtigen Zufall der den 
Grund zu ihrer Erhebung legte. Auf einer Reiſe im ſüdlichen Frank— 
reich lernte nämlich eine der Tochter den zweiten Sohn des Herzogs 
von Northumberland, Lord Algernon Percy, kennen, der ſich in fie 
verliebte und ſie heiratete. Durch dieſe Verbindung mit der großen 
Welt in nähere Berührung gebracht lenkte eine ihrer Schweſtern die 
Aufmerkſamkeit des Herzogs von Hamilton auf ſich der ſie kurz darauf 
als Gattin heimführte. Nach dem Tode deſſelben vermählte ſie ſich mit 
dem Marquis von Exeter. Der dritten Schweſter gab der älteſte Sohn 
des Herzogs von Northumberland, Graf Percy, feine Hand, nachdem 
er ſich von ſeiner erſten Frau, einer Tochter Lord Butes, hatte ſcheiden 
laſſen; und die vierte bekam zwar keinen hochadeligen Herrn, aber einen 
reichen Gutsbeſitzer zum Mann. Das Wunderbarſte an der Sache war 
daß letztere allein ſich durch Schönheit auszeichnete. Der Bruder dieſer 
Mädchen endlich ward vom Glücke nicht weniger bevorzugt. Er ge— 
wann die Gunſt der älteſten Tochter des Herzogs von Ancaſter und 
heiratete ſie. Kurz nach der Hochzeit ſtarb ihr einziger Bruder, ein 
zweiundzwanzigjähriger Jüngling, und fie erbte nicht nur die Hälfte 


der großen Familiengüter, ſondern auch einen Pairstitel ſammt der 
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Würde eines Oberſtkämmerers von England. Um dieſes hohe Amt im 
Namen ſeiner Gattin verwalten zu können, ward Herr Burrell zum Ritter 
gefchlagen; zuletzt aber erhielt er, ſelber zum engliſchen Pair erhoben, 
einen Sitz im Oberhauſe. In der herzoglichen Familie von Ancaſter 
war dies nicht die einzige Mißheirat. Herrn Burrells Schwiegermutter 
war die natürliche Tochter eines in üblem Rufe ſtehenden Pferdehänd— 
lers von Newmarket, und Lord Brownlowe der nach dem Tode von 
Burrells Schwager den Herzogstitel erbte, hatte eine geweſene Kam⸗ 
merfrau oder Guvernante zur Gattin. In den Adern der gegenwärtigen 
Herzoge von Northumberland aber fließt das Blut eines Bankerottirers 
gemiſcht mit dem eines Kutſchers — was vielleicht ſo gut iſt wie altes 
Percy⸗Blut. 

Unter den zahlreichen Bekanntſchaften die Walpole auf feinem 
langen Lebenswege zu machen Gelegenheit hatte, verdient auch jene mit 
Law's Tochter, Lady Wallingford, Erwähnung, die er häufig bei der 
Herzogin von Montroſe traf. Sie ſah ihrem Vater ungemein ähnlich 
und ſtarb in hohem Alter. Law ſelber wird wohl am früheſten in 
Evelyn's Tagebuch erwähnt wo, vom 22. April 1694 datirt, Nach⸗ 
richten über den Zweikampf ſtehen wegen deſſen er zum Tode verur⸗ 
theilt wurde und nach Frankreich floh. Walpole beſaß mehrere Bild- 
niſſe von ihm, unter andern ein mit Bleiſtift gezeichnetes von Roſalba 
welches er das beſte ihrer Porträte nennt. 

Ueber den Ritter d' Eon, eine andere Berühmtheit mit der Wal⸗ 
pole öfter in Berührung kam, giebt er in ſeinen Denkwürdigkeiten 
Auskunft. Zur Ergänzung mag hier Platz finden was Miß More 
über dieſen Abenteurer ſagt. „Vergangenen Freitag,“ erzählt ſie, „be— 
friedigte ich eine ſchon ſeit langem gehegte Neugierde, indem ich bei 
einem Mittageſſen mit der Frau Ritterin d' Eon zuſammentraf. Sie iſt 
äußerſt unterhaltend und verbindet mit ſehr ausgebreiteten Kenntniſſen 
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viel Witz, Feuer und Frohſinn. Von letzterem etwas zu viel, ſagt man, 
wenn fie ein paar Flaſchen Burgunder im Leibe hat; da es jedoch in 
dieſer Geſellſchaft ſehr mäßig zuging, ſo durfte ſie die Grenzen des 
Anſtandes nicht überſchreiten. Unter den Gäſten befand ſich auch Ge— 
neral Johnſon und es war luſtig ihr kriegeriſches Geſpräch anzuhören. 
Zuweilen hieß es: „Als ich Oberſt dieſes oder jenes Regimentes war,“ 
dann wieder: „Nein, es geſchah zur Zeit da ich Geſandtſchaftsſekretär 
des Herzogs von Nivernois war,“ oder „als ich den Frieden von Paris 
unterhandelte“ u. ſ. w. Sie iſt ohne Zweifel ein geſchichtliches Räth— 
ſel und als ſolches eine große Merkwürdigkeit. Aber ein D’Eon iſt ges 
nug und ein Pröbchen von ihr vollkommen hinlänglich.“ 

Einer nicht minder ſehenswerthen Amazone die ebenfalls ein 
Stück Weltgeſchichte machen half, wird in ein paar Briefen Walpoles 
aus dem Jahre 1770 gedacht. „Wer glauben Sie wohl daß ange- 
kommen iſt?“ ſchreibt er um dieſe Zeit an Mann. „Die berühmte 
Fürſtin Daſchkaw, Freundin und Mitſchuldige der Zarin, jetzt in Un— 
gnade — und doch am Leben! ja, ſowohl ſte als die Kaiſerin ſind am 
Leben! Sie hat ihren Knaben in die Weſtminſter-Schule gethan. Es 
müßte doch mit dem Teufel zugehen wenn der Sohn einer Verſchwoͤ— 
rerin durch engliſche Erziehung nicht ein tüchtiger Politiker würde. 
So ſehr auch meine Neugierde in Betreff der meiſten Dinge abgekühlt 
iſt, ſo geſtehe ich doch meine Begierde dieſe Frau zu ſehen die mit kaum 
neunzehn Jahren einen ſo bedeutenden Antheil an einer Revolution 
nahm. Ich beſitze ein Bildniß der Zarin, mit ruſſiſchen Verſen darun— 
ter die von dieſem Mannweibe herrühren. Ich verſtehe ſie nicht, vermuthe 
aber, ihren Werth beſtimme mehr die Verfaſſerin als der Inhalt. 
„Nun,“ heißt es in einem ſpätern Briefe, „ich habe die Fürſtin 
Daſchkaw geſehen, und es lohnt ſich der Mühe — nicht wegen ihrer 
Perſon, obſchon ſie für eine Stocktatarin nicht häßlich iſt: ihr Lächeln 
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iſt gewinnend, in ihren Augen glänzt jedoch eine wahrhaft catilinariſche 
Wildheit. Ihr Benehmen iſt außerordentlich offen und unbefangen. 
Sie ſpricht über Alles und zwar nicht ſchlecht, ohne auffallende Pedan— 
terei, und iſt lebhaft und gewandt. Kleidung und weiblichen Anſtand 
läßt ſie ganz unbeachtet, dennoch ſingt ſie weich und angenehm, mit 
hübſcher Stimme. Sie ſpricht etwas engliſch und verſteht es leicht: 
Franzöſiſch iſt ihr ſehr geläufig und Latein kann fie auch. ... Kurz, 
ſie iſt ein ſeltſames Weſen, und ich bin recht froh ſie geſehen zu 
haben.“ 

Auf dem Gebiete der Anekdote Nachleſe zu halten, wird, je weiter 
der Briefwechſel vorrückt, ein deſto unfruchtbareres Geſchäft. Viel 
Vergnügen machten Walpole ein paar Witze womit Quin den „un— 
gläubigen Heuchler und Ueberläufer,“ Viſchof Warburton, abtrumpfte. 
Dieſer „freche Pfaffe“ hielt in Bath der königlichen Gewalt eine Lob— 
rede: da ſagte Quin: „Ich bitte Sie, Mylord, verſchonen Sie mich, 
Sie kennen meine Grundſätze nicht. Ich bin ein Republikaner und 
glaube vielleicht ſogar, daß die Hinrichtung Karls I. gerechtfertigt wer— 
den könne.“ „Warum nicht gar!“ rief Warburton, „durch welches 
Geſetz?“ „Durch alle die Geſetze,“ erwiederte Quin, „die er den Leu— 
ten gelaſſen hatte.“ Nun wollte ſich der Biſchof mit dem „Straf— 
gerichte“ helfen und gab dem Schauſpieler zu bedenken daß alle Koͤ— 
nigsmoͤrder eines gewaltſamen Todes geſtorben — beiläufig gejagt, 
eine Lüge. „Ich möchte Ew. Herrlichkeit nicht rathen,“ entgegnete 
hierauf Quin, „daraus Folgerungen zu ziehen, denn das Nämliche 
war, irre ich nicht, bei den zwölf Apoſteln der Fall.“ Mit Bewunde— 
rung erfüllten Walpole Herſchels Entdeckungen. „Dieſer neue Colum— 
bius,“ ruft er aus, „hat die großen Pforten der Aftronomie geöffnet, 
und weder ſpaniſche Inquiſition, noch engliſche Nabobs werden im 
Stande ſein die neuen Welten und ihre Bewohner zu martern und zu 
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plündern.“ „Wie verſchwinden alle Entdeckungen,“ ſagt er ein ander» 
mal, „vor jenen Herſchels der auf einen Schlag Millionen Haufen von 
Welten ins Daſein ruft! Meine Faſſungskraft reicht nicht hin um auch 
nur von ferne einem ſeiner Blicke zu folgen; und damit mich nicht der 
bloße Verſuch ſchon irre mache, will ich meinen Geiſt ſammeln und 
darüber nachdenken, was wir zu wiſſen glaubten, als wir uns etwas, 
und wir hielten es für ſehr viel, ziemlich gut zu wiſſen einbildeten. 
Segrais war es, wenn ich nicht irre, der zu einer Frau die von 
„ihrem Stern“ ſprach, mit großer Geringſchätzung ſagte: „Ihr Stern, 
Madame! Es giebt in Allem zuſammen nur zweitauſend Sterne, und 
meinen Sie, daß ein ganzer Ihnen gehört?“ 

Neben Herſchels Forſchungen bildete das Tagesgeſpräch eine Er— 
findung der Walpole aber nur die komiſche Seite abgewann. „Luft— 
ballone,“ fchreibt er im Herbſte 1783, „beſchäftigen Senatoren, Phi— 
loſophen, Damen, mit einem Worte, die ganze Welt. . . .“ „Obſchon 
man ſie aber,“ heißt es an einer andern Stelle, „mit der Erfindung 
der Schifffahrt in eine Reihe ſtellt, ſo erſcheinen ſie mir doch eben ſo 
kindiſch wie die fliegenden Drachen der Schulknaben. Ich habe keinen 
Schritt gethan um einen zu ſehen, daher auch keine Guinee gezahlt um 
einen anzuſtarren, den ich in der Luft eben ſo gut hätte in Augenſchein 
nehmen können. Ein Italiener, Namens Lunardi, war es der bei uns 
in England die erſte Reiſe nach den Wolken angetreten hat. Weit 
entfernt ihn zu bewundern, zürnte ich ihm ſehr. Er war vollkommen 
berechtigt ſeinen eigenen Hals aufs Spiel zu ſetzen, doch keineswegs 
befugt die arme Katze in Gefahr zu bringen die er (nebſt einem Hunde 
und einer Taube) mit ſich nahm. . . . Auch nach dem glücklichen Aus— 
gange ſeiner Fahrt blieb ich unbefriedigt; denn da ich vom Raum kei— 
nen Begriff habe, fo vermuthete ich, als ich hörte wie ungeheuer hoch er 


geſtiegen, er habe ſich dem Monde auf einen Steinwurf genähert. Ach, 
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er war kaum anderthalb Meilen hoch gekommen, eine Erbärmlichkeit 
die ihn in meinen Augen ganz herabwürdigte. Da es zweimal ſo hohe 
Berge giebt, was hat Fliegen dann zu bedeuten, wenn man ſich nicht 
über den Boden erhebt? Jedermann kann ja zu Fuß weiter hinauf als 
dieſer Menſch-Adler!“ Die Neugierde ward durch die Luftſchifffahrt in 
ſolchem Grade gefeſſelt daß eben dieſer Lunardi blos dadurch daß er 
ſich ſelber und ſeinen Ballon ſammt Hund und Katze im Pantheon zur 
Schau ſtellte, mehrere tauſend Pfund erworben haben ſoll. Walpole 
ſchrieb den Franzoſen die Abſicht zu die Ballone, namentlich England 
gegenüber, zu kriegeriſchen Zwecken zu benützen; fie ſeien hier, ver— 
ſicherte er, zum bloßen Spielzeuge geworden womit man Maulaffen 
Geld ablocke. Auch fehlte es nicht an Waghälſen welche die gefährlichen 
Reiſen mitmachten, und Walpole erwähnt unter dieſen außer Herrn 
Windham, Parlamentsmitglied für Norfolk, namentlich den Herzog 
von Chartres. Er habe, ſagt er, einen Feldzug in der Luft mitgemacht 
der ihm jedoch eben ſo wenig Ruhm eingetragen wie ſein früherer zur 
See, und da es ihm nun mit drei Elementen mißlungen, ſo ſollte er 
verſuchen ob er ſich durch das vierte läutern könnte. Der Herzog er— 
freute ſich nämlich in England wo er gerade als Walpole ihm dieſe 
Zeilen widmete, das dritte Mal auf Beſuch war, keines beſſern Rufes 
als daheim. „Da ich,“ ſchreibt Hannah More, „weder nach Ranelagh, 
noch ins Schauſpiel, noch in die Oper gehe, auch nicht bei Karl For 
zu Nacht ſpeiſe, nicht bei Brookes ſpiele und nicht in Newmarket wette, 
jo habe ich dieſen würdigen Sprößling des Hauſes Bourbon nicht ge= 
ſehen. Aber gehort habe ich, daß er der gemeinſte und verworfenſte 
Kerl von der Welt iſt. . . .“ Walpole hat einen Zug von ihm aufbes 
wahrt der zu beweiſen ſcheint daß die Welt ihm nicht großes Unrecht 
that. „Wir haben,“ heißt es in einem Briefe vom 29. Mai 1783, 
„nicht nur den Herzog von Chartres hier, ſondern auch drei Damen 
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vom Hofe nebſt den Herzogen von Coigny, Fitz-James, Polignac u. a. m. 
Dieſe Weiſen aus dem Morgenlande werden gleich jenen im Alterthume 
von einem Stern in einen Stall geführt. Ihr Hauptziel iſt Newmarket: 
wenigſtens findet der koͤnigliche Herzog an feinen Pferden und Hunden 
ſolchen Geſchmack daß er ein Paar derſelben in den unanſtändigſten 
Stellungen auf feinen Knöpfen eingegraben trägt, und dieſe Darftel- 
lungen beim erſten Mittageſſen das ihm zu Ehren veranftaltet wurde, 
Lady * zeigte...‘ 

Walpoles Rath an den Herzog ſich durch das Feuer zu läutern, 
klingt wie eine Anſpielung auf die Revolution welche bald nachher mit 
der dämoniſchen Gewalt dieſes Elementes aufloderte. Wenigſtens ſah 
Walpole, wie mehrere Stellen des Briefwechſels beweiſen, die Zukunft 
Frankreichs in ziemlich düſterm Lichte. „Ich erblickte,“ ſagt er von den 
Franzoſen im Jahre 1771, „noch keine große Nation in einer ſo 
ſchmählichen Lage. Ihre nächſten Ausſichten ſind nicht beſſer: ſie beru— 
hen auf einem Schwächling an Geiſt und Körper.“ Dieſes Urtheil 
über Ludwig XVI ſtimmt ganz zu dem was Wilberforce über ihn be— 
richtet. „Der König,‘ ſagt er, „iſt ein fo ſeltſames Weſen — vom 
Schweinsgeſchlechte — daß es der Mühe lohnt hundert Meilen zu reis 
ſen um ihn zu ſehen, beſonders auf der Bärenjagd.“ Und General 
Conway der dem Monarchen in Fontainebleau vorgeſtellt wurde, war 
von ihm eben ſo wenig erbaut. Günſtiger lauteten dagegen Walpoles 
Aeußerungen über einen Mann der auf das Schickſal Frankreichs kaum 
geringern Einfluß übte als der Herrſcher ſelber. „Auf Seite Frank- 
reichs,“ ſchreibt er im März 1780, „zeichnet ſich blos Necker aus...“ 
Und ſpäter: „Wir erwarten Einiges von Neckers Sturz — ziemlich 
ſchmeichelhaft für ihn. Ich begreife nicht, wie er hoffen konnte ſich zu 
behaupten. Ein Reformator auf allen Gebieten, ein Proteſtant und 
ein Mann von niedrigem Herkommen ſtieß er alle Intereſſen und alle 
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Vorurtheile vor den Kopf. Sully in eigener Perſon, gegen den nicht 
fo viel einzuwenden war, hätte den gleichen Strom nicht dämmen kön⸗ 
nen ohne einen Heinrich IV. der ſein Verdienſt erkannte und ſchützte.“ 
Häufiger kommt auf Necker Frau du Deffant zu ſprechen die mit ihm 
und feiner Familie enge befreundet war. Sie nennt ihn einen ſehr red— 
lichen Mann der viel Geiſt habe; nur ſchmeckten ſeine Schriften etwas 
zu ſtark nach Metaphyſik. In Geſellſchaft benehme er ſich ſehr unge⸗ 
zwungen, heiter und offen, ſpreche wenig und ſei oft zerſtreut. Eine 
Eigenſchaft mangle ihm jedoch die im geſelligen Umgange großen Werth 
habe — eine gewiſſe Hingebung nämlich die gleichſam denjenigen mit 
welchen man ſpreche, Geiſt verleihe. Necker helfe einem nicht das klar 
zu machen was man denke, und jo ſtehe man ihm gegenüber viel düm⸗ 
mer da als allein oder im Verkehr mit Andern. Er ſei, bemerkt ſie 
anderswo, in dieſem Augenblicke (1776) vielleicht der geiſtvollſte Mann 
der ganzen Nation und dabei, obſchon ſeiner Ueberlegenheit vollkommen 
bewußt, doch weder dünkelhaft noch pedantiſch. Ein wahrhaft guter 
Mann beſitze er Tüchtigkeit ohne Anmaßung, Großmuth ohne Prunk, 
Klugheit ohne Geheimnißkrämerei. Und als er endlich, freilich noch in 
untergeordneter Stellung, mit ans Staatsruder berufen worden war, 
ſchrieb ſie in prophetiſchem Geiſte an Walpole: „Sie konnen über⸗ 
zeugt fein daß er eine Unzahl Menſchen zu Feinden hat: zuvoͤrderſt alle 
die durch ſeine Reformen verlieren, dann diejenigen welche Neid und 
Eiferſucht ſtachelt. Ich zweifle daß man ihn ſeine ſämmtlichen Plane 
durchführen läßt, obſchon ſie gewiß viel Gutes hervorbrächten. Wenn 
man fie zerſtückeln will, wie man es mit jenen des Herrn von St. Ger⸗ 
main gemacht hat, ſo wird er es nicht dulden und ſich zurückziehen. 
Dann ſtürzt Alles zuſammen, der Kredit iſt dahin, es bricht überall 
Verwirrung ein, feine Feinde triumphiren, fiſchen im Trüben und ver⸗ 
künden, ſeine Siſteme und Maßregeln ſeien nur Hirngeſpiunſte geweſen. 
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Das iſt's was ich mit vielen Andern vorausſehe — es wäre das größte 
Unglück welches dieſem Lande begegnen könnte.“ 

Frau du Deffant erlebte den 14. Juli 1789 nicht mehr, um ihre 
Vorherſagung erfüllt zu ſehen. Dagegen zog vor den Blicken ihres 
Freundes das ganze Trauerſpiel vorüber zu dem Neckers Entlaſſung 
die Loſung gab. Ein Brief Walpoles an Conway vom 15. Juli, ges 
ſchrieben in der ſtürmiſchen Aufregung die tauſend ſich durchkreuzende 
Gerüchte erzeugten — ein zweiter an Hannah More, nachdem der Sieg 
des Volkes entſchieden war, liefern den Beweis daß er die Bedeutung 
der Ereigniſſe im Nachbarlande anfangs wohl erkannte. Dort ſieht er 
da? königliche Paar ſchon Verſailles verlaſſen, gleich Karl I., und einige 
vierzig Jahre ſpäter die flüchtigen Majeſtäten in England Zuflucht 
ſuchen — er ſieht den Bürgerkrieg entbrannt, um welchen Preis er 
die Freiheit, jo köſtlich fie auch ſei, zu theuer erkauft glaubt, und bes 
dauert daß ſich auf keiner Seite ein genialer Kopf zeige. Die Zukunft 
werde vielleicht große Männer aufzuweiſen haben, da ſo ſtürmiſche 
Zeiten ſie gewohnlich zur Reife brächten oder ihnen wenigſtens einen 
Schauplatz boten. Seines Erachtens hätten weder der Herzog von 
Orleans noch Mirabeau das Zeug dazu; auch nicht Herr Necker. Hier 
heißt es: „Ich wünſche Ihnen Glück zur Zerftörung der Baſtille oder 
vielmehr ihrer Verrichtungen. Denn was das arme Geſchöͤpf ſelber 
betrifft, ſo war ich ihm nicht gram: es war im Gegentheile ein merk— 
würdiges Exemplar jener alten Kerkerfchlöffer welche die guten Leute, 
ihre Erbauer, für Paläſte hielten. Doch fuhr ich ſtets ungern daran 
vorbei, weil ich wußte, wie viel Elend es verbarg. Aus eigenem An— 
trieb verſchlang die Baſtille keine Gefangenen um ſich den gierigen Ma— 
gen zu füllen, ſondern fe empfing ſie auf höhern Befehl. Die Zerftd« 
rung derſelben war thöricht und den Begriffen der Menge angemeſſen 
die Steine, Gitter und Riegel nicht von einer lettre de cachet zu un- 
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terſcheiden weiß. Bleibt das Land frei, fo wäre die Baſtille fo zahm 
wie ein Tauchſchemel, da es jetzt keine Zänkerinnen mehr giebt. Gewinnt 
aber der Despotismus wieder die Oberhand, ſo wird ſie aus den 
Trümmern erſtehen — erſtehen wird ſie, fürchte ich. Die Stände 
können nicht ein Haufen Könige bleiben und werden einen einzigen 
einem größern Haufen von Königen und ärgern Tirannen vorziehen. 
Der Adel, die Geiſtlichkeit und die beſitzende Klaſſe werden warten bis 
fie durch Gewandtheit und Geld das Volk trennen können; oder wer 
das zahlreichere oder ſiegreichere Heer in feine Gewalt bekommt, wird 
einen Cromwell oder Monk ſpielen. Kurz, eine durch allgemeinen 
Schwindel hervorgebrachte Umwälzung verfpricht keine Ernte von Ge 
ſetzgebern. Die Zeit allein bringt eine gute Verfaſſung zu Stande: fie 
reifte die unfrige Wir hätten ſte durch die ſchlaffe und unbedingte 
Wiedereinſetzung Karls II. bald verſcherzt. Die Revolution war ge— 
mäßigt und hat ſich auf die Dauer befeſtigt; und obſchon ſich hätten 
Verbeſſerungen anbringen laſſen, ſo wiſſen wir doch daß ſie trotz ihrer 
Mäßigung der halben Nation mißfiel die das alte Unwefen herſtellen 
wollte.“ 

Indeſſen flößte jeder Schritt den die Revolution vorwärts that, 
Walpole größere Beſorgniſſe ein, bis er endlich an ihr ganz irre wurde 
und ſelber aus dem Geleiſe der Mäßigung weichend die er Andern 
empfahl, ein unbedingtes Verdammungsurtheil über fie ausſprach. 
Daß ein Mann der das ſtiebzigſte Jahr ſchon überſchritten hatte, an 
einer Umwälzung die einen allgemeinen Brand zu entzünden drohte, 
keinen Gefallen fand, iſt wohl natürlich; ſeine Erfahrung ſo wie die 
Grundſätze zu denen er ſich bis jetzt bekannt, hätten ihn jedoch abhab 
ten follen, „das Stück entgelten zu laſſen was die Schaufvieler ſündig⸗ 

ten.“ Seine Urtheile wurden täglich ſchroffer und einſeitiger, bis er 
zuletzt in das wüthende Gefchrei derjenigen einſtimmte die von einem 
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Ende Europas zum andern einen Kreuzzug gegen das empörte Frank— 
reich predigten. 

„Die Stände ſind abſcheulich und verächtlich,“ ſchreibt Wal— 
pole im November 1789, „und in der That Schuld an den Gewalt- 
thätigkeiten des Pöbels von Paris und in den Provinzen. Diefer Hau- 
fen von zwölfhundert, nicht Geſetzgebern, ſondern Geſetzbrechern, 
entfeſſelte die Beſtien welche an Ketten gelegt waren und nun Alles 
anfallen was ihnen in den Weg kommt. Alle Geſetze vernichten, wie 
mangelhaft ſie auch ſein mochten, und keine zum Erſatz in Bereitſchaft 
haben, hieß der Anarchie Thür und Thor öffnen.“ „Ich bin es 
müde,“ ruft er im Juli 1790 aus, „die Rohheit und Thorheit der 
Franzoſen zu verſpotten. Sie ſind jetzt wo ſie die Ernſthaften ſpielen, 
viel kindiſcher als da ſte noch der lange Taumel fröhlichen Leichtſinns 
gefangen hielt. Geſetzgeber und ein Senat, die Geſetze außer Acht laſſen 
um Wappen und Livreen abzuſchaffen! die einen König ſtürzen um 
einen Kaiſer auf den Thron zu ſetzen!“ „Wie unſinnig,“ fügt er bei, 
„haben ſich die Franzoſen benommen, und wie verſtändig die Amerika— 
ner! — Aber Franklin und Waſhington waren große Männer. In 
Frankreich hat ſich noch keiner gezeigt; und Necker iſt blos zurückgekehrt 
um eine jämmerliche Rolle zu ſpielen. Er iſt ſo unbedeutend geworden 
wie ſein König; ſein Name wird nie erwähnt, außer hie und da, wenn 
es heißt, daß er irgend einen Schritt mißbillige. Warum bleibt er 
auch?““ „Sie hätten,“ ſagt er einen Monat ſpäter von den „Stän— 
den,“ „eine ſo gute Verfaſſung haben können als bei einer Bevölke— 
rung von vier und zwanzig Millionen moglich iſt. Da fie jedoch ein 
Heer von hundertfünfzig tauſend Mann dekretirt haben, ſo weiß ich 
was aus ihrer Verfaſſung werden wird, nachdem ſie einen Bürgerkrieg 
durchgemacht hat — kurz, ich verabſcheue ſie. Sie haben der Freiheit 
unerſetzlichen Schaden zugefügt, denn kein Monarch wird mehr Stände 
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berufen; und ihre Wuth wird keinen andern Nutzen bringen als daß 
die europäiſchen Herrſcher ſich in den nächſten zwanzig bis dreißig Jah⸗ 
ren mit der Gewalt die ſie beſitzen, begnügen und keinen Verſuch 
machen werden ſie auszudehnen.“ 

Burkes „Betrachtungen“ welche um dieſe Zeit erſchienen, erfüll⸗ 
ten Walpole mit Entzücken. Sie hätten, verſichert er, alle Erwartun⸗ 
gen, ſelbſt ſeiner wärmſten Bewunderer, übertroffen. Er habe die 
Schrift zweimal geleſen und möchte fie ganz auswendig konnen, ob⸗ 
ſchon ſie dreihundert fünfzig Seiten umfaſſe. Sie ſei erhaben, tiefſinnig 
und unterhaltend. Witz und Spott ſeien gleich ſchneidend; und das 
Ganze verſtändig, obſchon der Verfaſſer in einigen Punkten zu weit 
gehe. Doch zeuge es im Allgemeinen von weit mehr Scharfblick als ſich 
gerade von Burke habe erwarten laſſen. Könnte es überſetzt werden 
— was der Witz, die Bilder und Anſpielungen faſt unmöglich machten 
— ſo müßte es in allen Ländern, das jetzige Frankreich ausgenommen, 
ein klaſſiſches Buch werden. Den dortigen Demagogen ſchleudere es 
Worte zu, ſcharf wie Dolche. ... Sieben tauſend Abdrücke ſeien bereits 
verkauft worden, und eine neue Auflage unter der Preſſe. „Burkes 
Buch,“ ſagt er ein andermal, „gehört zu den ſchoͤnſten die ich kenne. 
Es enthält Verſtand, Logik, Witz, Wahrheit, Beredſamkeit und Begei⸗ 
fterung im glänzendſten Farbenſchmucke. .. Allein wie ſehr ich es auch 
bewundere, fo bin ich doch weit entfernt mich zu Herrn Burkes Grund⸗ 
ſätzen in ihrer ganzen Ausdehnung zu bekennen Das Werk wird ohne 
Zweifel ſpäter benützt werden um ſehr übertriebene Behauptungen zu 
unterſtützen, und im Vertrauen geſagt, halte ich es für eine Apokryphe 
die auf manchem biſchöflichen Konzil dem alten Teſtament beigefügt 
werden wird. Dennoch war's ein ſolcher Almanzor was in dieſer Kriſe 
mangelte, und ſeine Feinde zeigen durch ihre Schmähſchriften wie tief 
fie verwundet find...“ 
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Auch Burkes zweite Schrift gegen die franzoͤſiſche Revolution, 
der „Brief an ein Mitglied der Nationalverſammlung“, wird von Wal- 
pole höchlich geprieſen. Sie ſei, meint er, weniger glänzend als die 
frühere, ſo wie viel kürzer; allein wäre ſie noch ſo lang, Burkes Phan— 
taſte entfalte eine ſolche Fülle von Bildern, daß er nie ermüden könne. 
Der Ausfall gegen Rouſſeau ſei bewundernswerth, gerecht und neu. 
Voltaire übergehe er, ſo zu ſagen, mit Geringſchätzung. Schade ſei es, 
daß er Mirabeau nicht auch zergliedert und daß er weder den Zwang 
der dem Gewiſſen der Geiſtlichkeit angethan worden, erwähnt, noch 
jene Haupträuber, die Mitglieder der Nationalverſammlung, gebrand— 
markt habe die ſich mit einem Taggelde von achtzehn Livres mäſteten 
— einer Summe die viele von ihnen vor drei Jahren für einen erſtaun— 
lichen Reichthum gehalten hätten. 

So ſehr ſich aber auch in den Bemerkungen womit Walpole die 
Hauptereigniſſe der Revolution begleitete, vorgefaßte Meinungen gel— 
tend machen, ſo iſt es doch der Mühe werth denſelben zu folgen; denn 
man kann daraus ziemlich genau die Stimmung erkennen welche damals 
in den höhern Kreiſen Englands herrſchte. In einem kurz nach der 
mißlungenen Flucht Ludwigs XVI. geſchriebenen Briefe heißt es z. B.: 
„Wie viel auch der König oder wenigſtens die Königin bei dieſem An— 
laſſe gelitten hat, jo bin ich doch überzeugt, der Vorfall habe die allge— 
meine Verwirrung geſteigert und werde die koͤnigliche Partei verſtärken, 
obſchon ihre Majeſtäten, was ihre perſönliche Sicherheit betrifft, viel- 
leicht beſſer gethan hätten das natürliche Zunehmen der Anarchie abzu— 
warten. Der ungeheure Geldmangel und die gänzliche Zuchtloſigkeit 
des Heeres, die aus den Berichten an die Nationalverſammlung unwi— 
derſprechlich hervorgeht, zeigen deutlich was bevorſteht. Es iſt thöricht 
Vermuthungen darüber auszuſprechen was ſich aus einem ſolchen Chaos 
entwickeln werde. Und vielleicht iſt die Hoffnung der Flüchtlinge eine 
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Wiederherſtellung zu ihren Gunſten zu erleben, keineswegs geſcheiter. 
Ein Ereigniß habe ich dieſe zwei Jahre her für wahrſcheinlich gehalten 
— eine Trennung nämlich, oder wenigſtens eine Zerſtückelung Frank 
reichs. Deſpotiſche Gewalt vermochte nicht länger eine ſo ſchwerfällige 
Maſchine zu handhaben; eine republikaniſche Verfaſſung würde ſie noch 
weniger zuſammenhalten konnen. Miſchen ſich auswärtige Mächte ein, 
ſo werden ſie, um ſich bezahlt zu machen, gewiß nehmen was ihnen 
gerade anſteht; und auch dies würde Frankreich eigentlich zum Vortheil 
gereichen. ..“ 

Nach Annahme der Verfaſſung — im September 1791 — 
ſchrieb Walpole an Conway: „An den meiſten Abenden gehe ich, um 
Lotto zu ſpielen, zu den Franzoſen nach Richmond, wo es mich herzlich 
langweilt von nichts als von ihren abgeſchmackten Landsleuten zu hö= 
ren, denn abgeſchmackt find beide, ſowohl Ariſtokraten als Demokraten. 
Calonne meldet ihnen plumpe Lügen die ihre Hoffnungen auf den 
Höchften Gipfel erheben, und ein paar Tage darauf werden ſie durch 
lauter Gräuel enttäuſcht und gerathen in Verzweiflung. Ich kann fie 
mit nichts tröften als mit dem was ich feſt glaube, nämlich, daß mit 
raſchen Schritten gänzliche Anarchie eintreten muß. Niemand zahlt die 
ausgeſchriebenen Steuern, und ſtatt der achtzig Millionen die monatlich 
eingehen ſollten, erhält man kaum ſechs. Die neue Verſammlung wird 
ſich auf die alte werfen, wahrſcheinlich die Reichſten plündern und ges 
wiß Vieles mißbilligen was jene gethan .. . und dann wird ihre un— 
ſterbliche Verfaſſung die, beiläufig geſagt, in neun Jahren gründlich 
verbeſſert werden ſoll, Todes verbleichen, bevor ihr Gebiß im Gange 
war. Die Verbannten ſind wüthend über ihren armen König, daß er 
durch gezwungene Annahme ſein Leben gerettet; allein ich weiß von 
keiner Verpflichtung die er gegen ſeinen Adel hat der die Flucht ergriff 
um fein eigenes Leben zu retten.... Ich vermuthe, Lafayette, Barnave, 
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die Lameths u. ſ. w. werden auch das Ferſengeld nehmen wenn die 
Gevatter Schuſter und Handſchuhmacher aus denen die neue Verſamm— 
lung beſteht und beſtehen wird, die von ihren Vorgängern gelernte 
Gleichmacherei weiter ausdehnen. Dieſe haben übrigens, wie andere 
Gleichmacher, trefflich für ſich geſorgt: der gute Herr Condorcet z. B., 
des guten Dr. Prieſtley Freund, hat eine Stelle mit tauſend Pfund 
Einkommen im Finanzminiſterium erhalten u. ſ. w. Und ſo hat ein 
Haufen Schurken, die mit Mäßigung und Beſonnenheit eine ſehr heil— 
ſame Verfaſſung hätten erlangen können, wie Polen Zeugniß giebt, 
unendlich viel Unheil geſtiftet, Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten 
ohne Zahl begangen und durch ſein Beiſpiel der Freiheit entſetzlich ge— 


ſchadet, wenn die Polen nicht eben fo bewundert und nachgeahmt wer⸗ 


den, wie die Franzoſen verabſcheut werden ſollen.“ Solche Vergleichs 
galten in jenen Tagen für politiſche Weisheit — wie traurig wurde ſie 
Lügen geſtraft durch die Triumphe Frankreichs und den tiefen Fall 
Polens deſſen Theilung Walpole einft fo empört hatte, daß er ausrief, 
hätte man vom Teufel nie etwas gehört, er müßte bei dieſem Anlaſſe 


erfunden worden ſein! 
„Ich glaube nicht,“ fährt Walpole fort, „daß ſich der au 
rührt — für jetzt. Er und feine Minifter müſſen einſehen, der Vor— 
theil Deutſchlands erheiſche daß man Frankreich ſich ſelber aufeiben 
laſſe. Seine Einmiſchung könnte es vereinigen und befeſtigen mindes 
ſtens weiterer Verwirrung Einhalt thun. Nun glaube ich zwar daß 
zwanzig tauſend Mann von einem Ende Frankreichs zum andern ziehen 
konnten, da die franzöſiſchen Soldaten, obſchon ihre Ofßziere oft Stand 
hielten, nie hartnäckige Tapferkeit bewieſen, und jetzt, wo fie keine Off- 
ziere haben und alle Zucht aufgelöst iſt, wahrſcheinlich ſehr wenig 
Widerſtand leiſten würden. Allein die vorhandene Begeiſterung könnt 
ſich in Muth verwandeln, und der Kaiſer tlut jedenfalls beſſer zu 
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warten. Innere Zwiſtigkeiten werden die Begeiſterung abkühlen, und 
wenn ſich die Leute gegen keinen auswärtigen Feind zu vertheidigen 
haben, werden ſie ſich unter einander bekämpfen, worauf der Reſt ihres 
Feuers ſehr bald in Parteihaß aufgehen wird. Neben dieſen Vermu⸗ 
thungcen — denn für mehr gebe ich fie nicht aus — weiß ich nur Eines 
gewiß: daß nämlich jene Reihe von Experimenten welche die Franzoſen 
eine Verfaſſung nennen, unmöglich dauern kann. Es wäre in der That 
wunderbar, wenn ein Haufen von Offizieren und Junkern, pedantiſchen 
Akademikern, Dorfpfarrern und Winkeladvokaten binnen zwei Jahren 
und trotz der größten Verwirrung und Spaltung in ihrer eigenen Mitte 
das hätte zu Stande bringen können was die Weisheit aller Zeiten und 
Völker nie ins Leben zu rufen vermochte — nämlich ein Regierungs⸗ 
ſiſtem das vierundzwanzig Millionen Menſchen frei macht und zugleich 
in Schranken hält! Und dies ſogar, ohne daß ſie einen großen Mann 
unter ſich hatten. Hätten fie einen gehabt wie Mirabeau einer zu wer» 
den verſprach, und in ſeiner Perſon einen vollendeten Schurken, wie 
dieſer es wirklich war, ſo wäre es mit ihren Freiheitsträumen bald zu 
Ende geweſen. Solch ein Ende werden fie auch nehmen, wenn nicht 
Funkreich nach einem Bürgerkriege in kleine Königreiche oder Repu⸗ 
blikes zerfällt. Ein kleines Volk kann frei fein, denn es kann auf ſei⸗ 
ner Hit ſein. Millionen können es jedoch nicht ſein, denn je zahlreicher 
ein Voll iſt, deſto größer iſt die Menge der Laſter und Mißbräuche 
die unter denſelben herrſchen und zu Beſchränkungen Anlaß oder VBor- 
wand geben. Wie nun das Laſter Vater des Geſetzes iſt, ſo iſt die 
Vollziehung des Geſetzes Mutter der Gewalt — die Kinder ſolcher 
Eltern kennen wir aber.“ 

Bei derartiges Geſinnungen war es kein Wunder daß Walfpole 
ſich von allen Verſuchen den Grundſätzen der Revolution in England 
Eingang zu verſchaffen, mit Entrüſtung abwendete. „Der Schurke 
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Paine,“ heißt es in einem Briefe vom 26. Juli 1791, „iſt zum Be— 
hufe des Feſtes in der Kron- und Ankertaverne herübergekommen; da 
er indeſſen fand daß ſeine Flugſchrift keinen Strohhalm in Brand ge— 
ſteckt hatte und daß der 14. Juli ſo wenig in der Mode war wie weis 
land die Pulverſchwoͤrung, ſo ſpeiste er in Geſellſchaft eines Häufleins 
zitternder Verſchwoͤrer in einer andern Weinſchenke, und kehrt ver 
muthlich nach Paris zurück wo er mit dem Abbe Sieyes über das Mehr 
oder Weniger von Aufruhr Streit führt.“ Anderswo nennt er „die 
Paines, die Tookes und die Woolſtoncrofts“ ſpintiſirende Schlangen 
die England in ſeinem Buſen hege, indem er beifügt: „Wir haben ge— 
nug neue Siſteme gehabt, und die Welt bereits viel zu viel.“ 

Das geringſchätzige Urtheil welches Walpole über die neue Ver— 
faſſung Frankreichs fällte, ſtand im grellſten Gegenſatze zu dem Lobe 
womit der von ihm fo ſehr bewunderte Fox dieſelbe überhäufte. Be— 
kanntlich waren es dieſe Geſinnungen die Foxens langjähriger Freund— 
ſchaft mit Burke ein Ende machten — ein Bruch der zu den anziehend— 
ſten Epifoden der Geſchichte jener Zeit gehört und auch in Walpoles 
Briefwechſel nicht unerwähnt bleibt. „Herr For,“ ſchreibt er unterm 
12. Mai 1791, „hatte hoͤchſt unkluger Weiſe eine Lobrede auf die 
franzoͤſiſche Revolution gehalten. Seine angeſehenſten Freunde fühlten 
ſich ſehr verletzt und machten ihm Vorſtellungen darüber. Burke aber 
ging noch weiter und betheuerte, er werde dieſe Anſichten bekämpfen. 
Man gab ſich große Mühe einen ſolchen Streit zu verhindern, und es 
heißt, der Prinz von Wales habe Burke geſchrieben um ihm davon ab— 
zurathen. Allein er blieb unerſchütterlich, und donnerte am letzten Frei— 
tag bei den Verhandlungen über die Quebek-Bill gegen das Komplott 
welches, wie er behauptete, bei uns im Werke ſei. Forens Freunde 
fielen ihm mit lautem Geſchrei in die Rede; erſterer aber brach, obſchon 
er den Franzoſen noch immer Beifall zollt, in Thränen und Wehklagen 
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über den Verluſt von Burkes Freundſchaft aus und verſuchte einzu— 
lenken, jedoch umſonſt, ungeachtet Burke ſelber auch weinte. Kurz, es 
war ein ungemein rührender Auftritt, und ohne Zweifel einzig in ſei— 
ner Art, denn beide Führer meinten es ernſt und aufrichtig.“ 

Das Maß der Gräuel füllte ſich für Walpole mit der Hinrichtung 
Ludwigs XVI. der aus einem „Schwächling an Geiſt und Korper“ 
„der vollkommenſte Charakter“ geworden war „welcher je auf einem 
Throne ſaß,“ und mit dem Bekenntniſſe des Atheismus in der Natio— 
nalverſammlung. „Ich habe keine Worte,“ ruft er aus, „um die Vers 
worfenheit ſolcher hoͤlliſch-menſchlichen Weſen zu bezeichnen, und 
muß einen Ausdruck ſchaffen der meine Vorſtellung von ihnen einiger— 
maßen wiedergiebt. In Zukunft genügt es ſie Franzoſen zu nennen, 
denn ich hoffe, kein anderes Volk werde je ſo tief ſinken, um mit ihnen 
verwechſelt zu werden.“ „Das gegenwärtige ſchreckliche Schauſpiel,“ 
fährt er fort, „ſcheint auf die Frage hinauszulaufen, ob Europa oder 
Frankreich entvoͤlkert werden fol; ob die Cultur gerettet, oder dis 
Herrſchaft des Chaos durch Mord aufrecht erhalten werden kann. Wir 
haben vom goldenen, ſilbernen und eiſernen Zeitalter gehört — das 
eherne regierte als die Franzoſen ſich blos durch überwiegende An— 
maßung auszeichneten. Wie das jetzige genannt werden wird, weiß ich 
nicht. Der Name des papiernen wäre zwar bezeichnend, iſt aber nicht 
derb genug und enthält keine Hindeutung auf die entſetzlichen Verbre— 
chen der Schurken die am Ruder ſind. Ich glaube, man könnte es das 
teufliſche heißen — der Herzog von Orleans hat ja Satan entthront 
der ſeit feinem Sturze keine ſolchen Unthaten angeſtiftet hat wie Or— 
leans ſie verübte.“ 

Wer ſollte, wenn er dieſe Tiraden liest, glauben, daß Walpole 
über ſeinem Bette neben der Magna Charta den Befehl zur Hin— 
richtung Karls I, aufgehängt hatte, und zwar mit der von ihm erfun⸗ 
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denen Unterſchrift, Major Charta, „da jene ohne dieſe ziemlich 
werthlos wäre?“ Und doch erzählt dies Walpole ſelber mit großer 
Selbſtzufriedenheit, freilich ſteben und dreißig Jahre früher. 

Die Verwirrung welche dem Tode des Koͤnigs folgte, ſchien 
Walpoles Vorherſagungen zu beſtätigen. „Ich bin froh,“ ſchreibt er 
im März 1793, „daß die neue Verfaſſung des ſchurkiſchen Pedanten 
Condorcet zu plump und ſchwerfällig war um den Rachen derjenigen 
hinunterzugleiten die ſonſt Alles verſchluckt haben. Ich warf blos einen 
Blick auf Anfang und Ende, und war ſo glücklich den Heuchler auf 
einen Widerſpruch zu ertappen: er beginnt mit Verkündigung der 
Gleichheit und ſchließt mit Schutz des Eigenthums. Das heißt, wir 
wollen jedermann plündern und die Beute dann uns und unſern Erben 
ſichern.“ „Wohlan,“ heißt es weiter, „dieſes blutige Chaos ſcheint 
auf die Urheber ſelber zurückzuprallen! Es iſt als ob in mehreren Pro— 
vinzen der Bürgerkrieg ausbrechen wollte und die nahe Hungersnoth 
foͤrderte. Wann konnte man bis jetzt eine ſolche Bemerkung machen 
ohne ſich davor zu entſetzen? Aber, ach, kommt es nun, Dank den 
Franzoſen, nicht auf die Frage an ob Europa oder Frankreich veroͤden 
ſoll? Religion, Sittlichkeit, Gerechtigkeit ſind mit Füßen getreten, mit 
der Wurzel ausgerottet worden: kein Recht iſt unverletzt geblieben. 
Die Ehe wurde entheiligt und durch Geſetze untergraben; kein Wunder 
daß unter ſolchen Ausſchweifungen die armen Künſte das gemeinſame 
Verderben ereilt hat! — Und wer waren die Urheber oder Schutzred— 
ner dieſer allgemeinen Verwüſtung? Philoſophen, Geometer, Aſtrono— 
men — ein Condorcet, ein Bailly, ein Biſchof von Autun, ein Doktor 
Prieſtley, der ſchlimmſte von Allen. Die Franzoſen hatten Beſchwerden, 
ſchreiende Beſchwerden, doch nicht unter dem letzten guten Koͤnig. Aber 
welche Drangſale oder Gefahren bedrohten oder bedrückten Prieſtley, 
außer etwa Mangel an päpſtlicher Gewalt gleich ſeinem Vorgänger 


Calvin? . . . Es freut mich daß er nach Amerika geht; ich hoffe, er 
werde, wenn er zurückkehrt, das Skalpiren nicht einführen, ſelbſt nicht 
in jener Nationalverſammlung zu deren Mitglied erwählt worden zu 
ſein ihn ſo ſtolz machte! Ich zweifle ob Cartouche es für eine Ehre 
gehalten hätte.“ 

Aber die Thatkraft welche das revolutionäre Frankreich entwickelte, 
machte nach Walpoles eigenem Geſtändniß alle Berechnungen zu 
Schanden. „Man begreift jetzt nicht, wie es kam,“ bemerkt er in 
einem Briefe vom 14. Dezember 1793, „daß Frankreich, als es noch 
unverſehrt war, Europa nicht mehr Schaden zufügte als es wirklich 
anrichtete;“ und ruft dann aus: „Iſt es nicht erſtaunlich daß nach 
fünf Jahren ſolcher Verwüſtung, ſolcher Auswanderungen, Vertrei— 
bungen, Metzeleien, verbunden mit gänzlicher Vernichtung des Handels, 
äußerſtem Geldmangel und wirklicher oder drohender Hungersnoth die 
Franzoſen noch immer Heere ins Feld ſtellen und erhalten können, und 
zwar gegen uns und die Oeſterreicher in Flandern, gegen den Herzog 
von Braunſchweig und Wurmſer, gegen uns in Toulon, gegen die 
Könige von Sardinien und Spanien, gegen die Royaliſten in der 
Vendee, und längs der Küſte gegen unſere Expedition unter Lord 
Moira; daß ſie ferner, obſchon wir ihnen in Toulon fünfzehn Kriegs— 
ſchiffe genommen, noch ſechzehn oder mehr in Breſt haben und mit 
einem Schwarm von Kapern ihr Unweſen treiben? Dabei kommt noch 
in Betracht daß all dieſes Feuer durch die ausſchweifendſten Lügen, 
Täuſchungen und Prahlereien, durch Verſtopfung der gewöhnlichen 
Quelle von Begeiſterung, nämlich der Religion, und durch einen mörs 
deriſchen Terrorismus genährt wird der jedermann empören ſollte. 
Wenn ſolch ein Vernichtungsſiſtem ſich nicht ſelber vernichtet, ſo iſt's 
um jenes Irrlicht, die menſchliche Vernunft, gethan, und franzöſiſche 
Politik muß die Menſchen beherrſchen oder ausrotten.“ 
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Doch erlebte Walpole noch die Freude ſein Vaterland den Kampf 
gegen die „franzoͤſiſche Politik“ mit einer Energie aufnehmen zu ſehen 
die jener der Revolution wenig nachgab. In einem ſeiner letzten Briefe 
wünſcht er Herrn Gough Glück, daß deſſen prächtiges Werk über eng— 
liſche Grabmäler gerade in dem herrlichen Augenblick erſchienen ſei wo 
die Bürger von London einen ſo glänzenden Beweis ihres patriotiſchen 
Eifers und ihrer Anhänglichkeit an die Verfaſſung gegeben. Zu dem 
am 1. Dezember 1796 eröffneten freiwilligen Anlehen waren nämlich 
binnen ſechzehn Stunden achtzehn Millionen Pfund unterſchrieben 
worden. 

Walpoles letzter Brief iſt vom 13. Jänner 1797 datirt und an 
die Gräfin von Oſſory gerichtet der er freundſchaftliche Vorwürfe dar— 
über macht daß ſie ſein müßiges Geſchreibſel herumzeige von dem er 
nicht begreife daß es irgendjemanden unterhalten könne. „Verſchonen 
Sie mich mit ſolchen Lorbeern,“ ſchließt er, „mir genügt der Rosma— 
rinzweig den man mir naͤchwerfen wird, wenn der Prieſter meinen 
Staub der Erde übergiebt. . .“ Zwei Monate darauf — am 2. März 
— ſtarb er, im achtzigſten Jahre ſeines Alters. Er hatte nicht weniger 
als fünf Geſchlechter engliſcher Fürſten an ſich vorüberziehen und in 
ſeiner eigenen Familie ſchon im Jahre 1785 den ſechsundfünfzigſten 
Sprößling geboren werden ſehen. Von dieſem langen, an ſo vielen 
Erfahrungen reichen Daſein giebt er ſelber in einem Briefe an Mann 
folgenden Ueberblick: „Ich glaube bisweilen mehrere Leben gelebt zu 
haben. Mein dreizehnmonatlicher Aufenthalt in Florenz war eine an— 
genehme Jugend für eines derſelben. Achthalb Monate in Paris mit 
vier bis fünf ſpätern Reiſen dahin bildeten ein mittleres Alter, ganz 
verſchieden von den vorausgehenden fünf und zwanzig Jahren im Par— 
lamente — und welche Zeit iſt ſeitdem verſtrichen! Ueberdies trat ich, 
da ich ein Kind war als mein Vater Miniſter wurde, mit fünf Jahren 
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in die Welt; kannte die Ueberbleibſel der Höfe Koͤnig Wilhelms und 
der Königin Anna, oder hörte Augenzeugen davon reden; wurde als 
jüngſtes Lieblingskind faſt in die erſten Opern geführt, küßte Georg I. 

die Hand und vernehme nun die Streiche ſeines Ur-Urenkels — nein, 
dies Alles kann ſich nicht in einem einzigen Leben ereignet haben! Ich 
habe eine Geliebte Jakobs II. geſehen (Frau Godfrey, Mutter des Her- 
zogs von Berwick und der Lady Waldegrave), das Leichenbegängniß 
des Herzogs von Marlborough, drei bis vier Kriege, die ganze Laufe 
bahn, die Siege und den Tod Lord Chathams, den Verluſt Amerikas, 
den von Lord Georg Gordon angeſtifteten zweiten Brand Londons — 
und doch fehlen noch einige Jahrhunderte bis ich fo alt bin wie Mer 
thuſalem! Kurz, ich kann daſitzen um mich mit meinem Gedächtniſſe 
zu unterhalten, und finde jedesmal neuen Stoff. Was endlich Epiſoden 
aus dem Privatleben, Charakterzüge der verſchiedenſten Art, politiſche 
Ränke, literariſche Anekdoten u. ſ. w. betrifft, jo habe ich eine unend⸗ 
liche Menge davon im Sinne behalten. Wenn ich daher an Alles denke 
was ich geſehen, gehört, geleſen und geſchrieben, an die vielen Stunden 
die ich müßig verſchleudert, an die Nächte die ich beim Faroſpiel zuge⸗ 
bracht, an die Wochen und Monate die ich krank gelegen, ſo werden 
Sie ſich nicht wundern, daß ich beinahe, wie Pythagoras, Panthoides 
Euphorbus geweſen zu ſein und ein Gedächtniß in wenigſtens zwei 
Körpern bewahrt zu haben glaube.“ 

Dieſen Schatz von Erlebniſſen nun hat Walpole theils in ſeinen 
Denkwürdigkeiten, theils in ſeinem Briefwechſel niedergelegt. Letzterer 
erſchien, nachdem bereits einige Abtheilungen deſſelben veröffentlicht 
worden waren, zum erſten Male geſammelt in „The Letters of Ho- 
race Walpole Earl of Orford u. ſ. w. London 1846.“ Die ſechs 
Bände dieſes Werkes enthalten jedoch von den Briefen an Mann nur 
dit erfte, 1833 von Lord Dover herausgegebene Folge — die zweite 
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welche die Jahre 1760— 85 umfaßt und 1843 — 44 in vier Baͤnden 
herauskam, iſt darin nicht aufgenommen. Ein anderes für ſich beſte— 
hendes Werk bildet ferner der Briefwechſel Horaz Walpoles mit Frau 
du Deffant (Paris 1812. Vier Bände), und endlich finden ſich noch 
einzelne Briefe deſſelben zerſtreut in „Letters to aud from Henrietta, 
Countess of Suffolk. London, 1824,“ „George Selwyn and his 
Contemporaries. London, 1843“ u. ſ. w. 

Mit Horaz Walpole, Grafen von Orford, erloſch die männ— 
liche Linie der Nachkommen Sir Robert Walpoles. Man begrub ihn 
in der Familiengruft des Stammgutes Houghton das ſeitdem an die 
Marquiſe von Cholmondeley gekommen iſt die von Horaz Walpoles 
leiblicher Schweſter Maria, der Gattin des dritten Grafen von Chol— 
mondeley, abſtammen. Der Grafentitel von Orford hingegen ging 
in Folge neuer Verleihung auf die Abkömmlinge Horaz Walpoles d. ä., 
jüngern Bruders Sir Roberts, über, und wird gegenwärtig von dem 
Urenkel deſſelben geführt, einem wenig geachteten Pair der das Fami— 
liengut Wolterton in der Grafſchaft Norfolk beſitzt. Seine Schweſter, 
Lady Georgiana Walpole, iſt die Gattin des bekannten Miſſionärs 
Wolff. 
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